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VORWORT 


Ib 19. und 20. Jahrhundert erschienen úber die hl. Cyrillus und 
Methodius zahlreiche Bůcher und Abhandlungen. Es sind meist fach- 
wissenschaftliche Abhandlungen mit besonderer Berücksichtigung der 
philologischen, literaturgeschichtlichen und geschichtlichen Fragen. 
Es gibt jedoch kaum eine den wissenschaftlichen Anforderungen ent- 
sprechende Heiligenbiographie der Slavenapostel. 

Im letzten Jahrzehnte hat der Verfasser dieses Werkes einige Ab- 
handlungen über das Wirken der Slavenapostel verfaßt mit der beson- 
deren Absicht, die historischen und philologischen Untersuchungen 
über diesen Gegenstand von der theologischen Seite zu ergänzen und 
das Lebensbild der Slavenapostel von dieser Seite neu zu beleuchten.* 
Diese Abhandlungen fanden ın fachwissenschaftlichen Kreisen so viel 
Anklang, daß ich den Entschluß3 fafšte, eine systematische Lebensbe- 
schreibung für weitere Kreise zu verfassen, die aber auch den wissen- 
schaftlichen Anforderungen entsprechen sollte. 

Von maßgebender Seite wurde der Wunsch ausgesprochen, daß ich 
vonderinslovenischerSprache verfaßten Biographie auch eine deutsche 
Ausgabe besorgen sollte. Diesem Wunsche entspreche ich desto bereit- 
williger, weil ich überzeugt bin, daß nun endlich die Zeit gekommen 
ist, da man diesen Gegenstandin echt christlichem versöhnendem Geiste 
behandeln kann. 

Vor tausend Jahren kam es zu großen Zusammenstößen zwischen 
den beiden Slavenaposteln und den deutschen Bischöfen. Aber das 
geschah in jener Zeit, da man für die Versöhnung der Gegensätze zwi- 
schen dem christlichen Osten und Westen einerseits und zwischen dem 
Slaventum und Germanentum anderseits noch nicht reif war. Der 
christliche Frühling, der in allen katholischen Ländern, besonders auch 
in deutschen Auen weht, erfüllt uns mit der Zuversicht, daß nun end- 
lich die Zeit herannaht, da man die große Frage der Versöhnung der 
christlichen Völker und der Wiedervereinigung der getrennten Chri- 
sten mit tieferem Verständnis im Geiste der allumfassenden Liebe 
Christi der Lösung näher bringen wird. 

Um in diesem Geiste das Losungswort des Friedenspapstes Pius XI. 
„Pax Christi in Regno Christi“ zu fördern, übergebe ich dieses Buch 


* Siehe unten (Literatur). 


der deutschen Öffentlichkeit. Es ist gemeint als ein Versöhnungsbuch 
und als ein Dee Werk für jene Kreise, welche für die ee 


tár end geruht. P 


Ljubljana, am Feste des hl. Cyrillus und Methodius 1928. 


Hl. Cyrillus und Methodius (vom M. V. Nesterov). 


ANERKENNUNGSSCHREIBEN AN DEN VERFASSER 


STA ATSSEKRETARIAT 
SEINER HEILIGKEIT. Im Vatikan, am 29, Dezember 1926, 


Nr. 58.853. 


— — — Es hat berechtigtes Wohlgefallen ausgelöst, daß Du es unter- 
nommen hast, an der Neige der 11. Jahrhundertfeier der Geburt des 
hl. Cyrill das Leben und die Wirksamkeit der hl. Apostel der Slaven- 
familie, welche von der profanen Philologie und Geschichtskunde 
schon fast allseitig beleuchtet worden sind, auch in Hinsicht auf die 
Theologie und Asketik in das rechte Licht zu stellen und in Zusam- 
menfassung sämtlicher Ergebnisse der neueren wissenschaftlichen 
Forschungen eine Lebensgeschichte derselben zu verfassen, welche 
Gelehrten und Ungelehrten in gleicher Weise zur nutzbringenden Le- 
sung und Betrachtung dienen könne. 

Du hast sehr gut daran getan, daß Du mit besonderer Sorgfalt ihr 
inneres Leben klarlegtest, nämlich ihre wahrhaft christlichen Tugen- 
den von seltener Gediegenheit und Vollendung; vor allem ihr Streben 
nach geistlichen Gütern, ihren Eifer für die Ausbreitung der Religion, 
ihre unerschütterliche Treue gegen den hl. Stuhl wie auch jene all- 
umfassende Liebe, von der gedrängt sie auch den Armen und Unter- 
drückten den Frieden predigten, das Heil verkündeten. 

All das gehört ja mit zu den hauptsächlichsten Gründen, welche 
Leo XIII. hochseligen Andenkens bewogen haben, in der Enzyklika 
„Grande munus“ vom 30. September 1880 diese „heiligsten Männer“, 
„dies edelste Apostelpaar“ allen Gläubigen zur Verehrung und Nach- 
ahmung anzuempfehlen. 

In treffendster Weise rechnest Du es dem hl. Cyrill besonders zum 
Lobe an, daß er auch gegen die andern Nationen, von der seinen ver- 
schieden, allzeit höchst wohlwollend gesinnt war, daß er allen seine 
besondere Liebe erzeigte und mit der väterlichen Oberherrschaft des 
Nachfolgers des Apostelfürsten in Frieden vereinigt wissen wollte. In 
dieser Hinsicht hat er sich als echter Sohn des hl. Völkerapostels er- 
wiesen, der einstmals nach Thessalonich. der Geburtsstadt der heil. 
Brüder den Glauben und das christliche Tugendleben gebracht hat, 
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und wie S. Paulus so ist auch er der verdienten Gnade teilhaftig ge- 
worden, in der Nähe des Grabes des hl. Petrus die Grabesruhe und 
eine über Tod und Grab hinaus dauernde Verehrung zu finden. 
Indem Dich deshalb der hl. Vater beglückwünscht und aus väter- 
lichem Herzen segnet, betet er zu Gott besonders darum, daß er den 
innigen Wünschen, mit welchen Du die Lebensgeschichte der heil. 
Brüder beschließest, sich gnädig erzeige, daß nämlich durch die Nach- 
ahmung des Glaubens und des Lebens der hl. Cyrill und Method der 
Glaube in Euch nie erlösche, daß er aber auch jenen wieder aufleuchte, 
die sich von demselben getrennt haben, so daß sie endlich doch den 
Weg zum wahren Glauben und zur allumfassenden Einheit der Kirche 
wieder finden mögen. So wird es gewiß geschehen, daß diejenigen, 
denen die Verehrung der Slavenapostel gemeinsam ist, auch wieder 
durch die Religion und die innigste Liebe mit einander vereint werden. 


P. Card. Gasparri m. p. 


DIE HL. KONGREGATION „FÜR DIE 
MORGENLÄNDISCHE KIRCHE“ Rom, am 17. Jänner 1927. 


Hochverehrtester und hochwürdigster Herr ! 


Ich habe Ihr wertvolles Buch „Slovanska A postola sv. Cirilin Metod“, 
das von Ihnen, hochwürdigster und verehrtester Herr, verfaßt und 
durch das Apostolat des hl. Cyrill und Method der Öffentlichkeit über- 
geben wurde, erhalten und danke ihnen innigst für die liebenswürdige 
Ehrung, die Sie dadurch der Kongregation erwiesen haben. Ich be- 
glückwünsche Sie zu der glücklich vollendeten Arbeit, und bin dessen 
gewiß, daß dieselbe Ihren Volksgenossen zu großem Nutzen gereichen 
wird, die bis heute noch keine vollständige in ihrer Muttersprache 
verfaßte Lebensgeschichte der zwei großen Slavenapostel besaßen. 
Schon die typographische Ausstattung und die Schönheit wie auch 
die reiche Fülle von Photogravüren, dazu noch die verständnis- und 
lichtvolle Gliederung in die verschiedenen Kapitel, in welche das Buch 
eingeteilt ist, werden einen großen Reiz auf den Leser ausüben. Gebe 
Gott, daß das Beispiel der beiden Heiligen sich wirksam erweise, ın 
vielen Herzen wieder die Flamme der Liebe zu entzünden und in so 
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vielen vom Irrtum verführten Geistern das Licht des wahren Glau- 
bens wieder aufleuchten zu lassen! 

Ich benütze mit Freuden die Gelegenheit mich mit dem Ausdruck 
der aufrichtigsten Verehrung zu bekennen als Euer Hochwürden er- 


gebensten Diener Aloisius Card. Sincero. 


7 Isaias Papadopulos, Assessor. 


SEGRETERIA DI STATO 
DI SUA SANTITA. Dal Vaticano, die 29. Decembris 1926. 


Nr. 58.853. 


Biacuit propositum tuum, ut— XL exeunte saeculo a natalı S. Cy- 
rilli— vitam gestaque sanctorum slavicae familiae Apostolorum a phi- 
lologis et historicis prophanis 1am omni fere ex parte illustratam, etiam 
ex parte theologica et ascetica ıllustrares, colligendoque omnia, quae 
recentiores scientiae pervestigationes suppeditarunt, vitam eorum con- 
scriberes, quam docti simul et simplices homines cum fructu legerent 
ac meditarentur. Optime fecisti vitam eorum internam peculiari sol- 
licitudine manifestam reddendo, virtutes nempe vere christianas soli- 
das ac perfectas; studium rerum spiritualium (prae omnibus aliis), 
studium religionis propagandae, inconcussam erga S. Sedem fidelita- 
tem nec non amorem illum erga omnes, quo etiam pauperibus oppres- 
sisgue evangelizabant pacem, evangelizabant bona... Haec sunt enim 
inter praecipuas causas quae f. m. Leonem XIII. moverunt, ut Eneyclieis 
Litteris „Grande munus“ die 30. sept. anno MCCMLXXX datis, istos 
„viros sanctissimos“, „par Apostolorum nobilissimum“, omnibus fide- 
libus venerandos imitandosgue proponeret. Opportune insuper id po- 
tisssmum in laude S. Cyrilli ponis, ut is nempe de aliis etiam nationibus 
a sua diversis bene semper senserit, omnes peculiari amore prosecutus 
sit ac paterno regimini Decessoris Principis A postolorum pacifice con- 
junctas esse voluerit. Qua in re genuinam se praestitit sobolem S. 
Apostoli gentium, qui Thessalonicam, in urbem SS. Fratrum natalem, 
fidem virtutesque christianas quondam invexit atque uti S. Paulus sic 
et ipse id meruit ut Romae prope Sepulchrum S. Petri requiem hono- 
remque postumum inveniret. 

Tibi igitur gratulatus ac paterno animo benedicens Augustus Pon- 
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tifex id Deum adprecatur ut votis optatisgue, quibus historiam SS. 
Fratrum concludis benigne obsecundet, ut scilicet fidem vitamque SS. 
CyrillietMethodu imitantibus vobis fides numguam extinguatur, verum 
illis etiam luceat, qui se ab ıpsa seiunxerunt, ita quidem ut viam ad 
germanam fidem et ad unitatem Ecclesiae oecumenicam tandem ali- 
quando inveniant. Ita profecto fiet ut omnes quibus cultus sanctorum 
slavicae gentis apostolorum est communis una religione arctissimaque 
inter se carıtate conıungantur. 


P. Card. Gasparri m. p. 


S. CONGREGAZIONE „PRO 


ECCLESIA ORIENTALI“ Roma, 17. gennaio 1927, 


Illmo a Revmo Signore, 


jE ricevuto il grazioso libro „Slovanska Apostola sv. Ciril in Me- 
tod“ composte dalla S. V. Illma e Revma e publicato a cura dell’ Apo- 
stolato dei ss. Cirillo e Metodio e La ringrazio vivamente del gentile 
omagio reso alla sacra Congregazione. Mi congratulo con Lei del lavoro 
compiuto, sicuro che tornera molto utile ai Suoi connazionali, che non 
possedevano fino ad oggi una vita completa dei due grandi Apostoli 
degli Slavi, scritta nella loro lingua. La stessa veste tipografica e la n- 
tidezza ed abbondanza delle fotoincisioni, oltre la razionale distribu- 
zione dei vari capitoli,in cui e deviso ıl libro, avranno grande attrativa 
sul lettore, e Dio voglia, che gli esempi dei due Santi valgono a rav- 
vivare in molti cuori la fimma della carita e a far brillare in tante 
menti traviate dall’ errore la luce della vera fede. 

Dell’ incontro mi valgo ben volentieri per raffermarmi consensi di 
sincera stima Della S. V. Ill.ma e Rev.ma devotissimo servo 


Luigi Cardinale Sincero, 
7 Isaia Papadopulos, assessore, 
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DAS LEBEN UND WIRKEN DER HL. SLAVENAPOSTEL 
CYRILLUS UND METHODIUS 


SALONIKI 


ie Geburtsstadt der heiligen Brüder Cyrill und Method ist 
D Saloniki, griechisch Thessalonike. Die Stadt wurde vom ma- 
kedonischen Herrscher Kassander gegründet (um das Jahr 

315 v. Chr.) und nach seiner Gattin Thessalonike, der Schwester des 
größten makedonischen Königs Alexander des Großen, benannt. Unter 
den Römern war Saloniki die Hauptstadt der römischen Provinz Ma- 
kedonien; zur Zeit des byzantinischen Kaiserreiches war es die erste 
Stadt nach Konstantinopel, ebenso in der Türkei bis zum Balkankriege 
(1912). Saloniki war stets ein wichtiger strategischer Stützpunkt und 
ein blühender Mittelpunkt für Bildung, Handel und Wirtschaft. Dies 
war auch schon im apostolischen Zeitalter der Fall, als der Apostel 
Paulus in Salonıkı den christlichen Glauben verkündete und eine 
größere Anzahl von Griechen, darunter mehrere angesehene Frauen, 
bekehrte. So entstand daselbst eine blühende und eıfrige christliche 
Gemeinde, an welche der hl. Apostel Paulus auch zwei Briefe richtete. 

Aus diesen Briefen des hl. Paulus ist ersichtlich, daß sich die Chri- 
sten von Thessalonike durch ihren lebendigen Glauben, durch ihre 
Liebe und durch Opferwilligkeit auszeichneten. Sie waren ein Vorbild 
„allen Gläubigen in Makedonien und Achaia; denn durch sie verbrei- 
tete sich das Wort Gottes nicht nur über Makedonien und Achaia, 
sondern nach allen Richtungen.“ (1. Thess. 1, 3-8). Der hl. Volker- 
apostel Paulus stellte die Thessaloniker anderen christlichen Gemein- 
den als Muster hin, weil sie ausdauernd und geduldig in Trübsal und 
Verfolgung waren; er lobte sie, daß sie im Glauben und in der Liebe 
Fortschritte machten (2 Thess. 2, 3— 7). Sie waren ihm deshalb be- 
sonders teuer. 

Im 6. Jahrhunderte sıedelten sıch ın Makedonien und in der frucht- 
baren Umgebung von Saloniki slavische Stämme an. Die Slaven grif- 
fen mehrmals Salonikı an, um die byzantinische Macht zu brechen 
und ein unabhängiges Reich ın Makedonien zu gründen. Doch alle 
slavischen und später auch alle bulgarischen Anstürme scheiterten an 
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der máchtigen Festung von Saloniki. Wirtschaftlich beherrschten je- 
doch die Slaven die Umgebung von Saloniki; auch in Saloniki selbst 
lebten viele Slaven. In der Stadt und in der Umgebung war die sla- 
vische Sprache so verbreitet, daß auch die griechischen Bürger die 
slavische Sprache beherrschen mußten. 

Die byzantinischen Kaiser wußten es wohl, daß vom Besitze Salo- 


Die Kirche des hl. Demetrius in Saloniki. 


nikis ihre Macht auf der Balkanhalbinsel abhänge. Deshalb wurde die 
Stadt stark befestigt und mit starken militärischen Truppen besetzt. 
Die oberste politische und militärische Verwaltung übte der byzan- 
tinische Statthalter (Stratege, Herzog) von Saloniki aus; sein Stellver- 
treter wurde Drungarios genannt. 

Die Stadt hatte mehrere schöne christlicheKirchen. Die Hauptkirche 
war die Kirche des hl. Demetrius, des Patrones der Stadt, im 5. Jahr- 
hunderte erbaut. Obwohl sie später in eine Moschee umgewandelt 
worden war, blieb im Innern die Schönheit der byzantinischen Bau- 
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kunst bis heute erhalten. Sicherlich haben in dieser Kirche die heil. 
Brüder Cyrill und Method oft gebetet.* 


DIE JUGENDJAHRE DER HEILIGEN CYRILL UND METHOD 


Da Salonıkı eine so bedeutende Stadt war, mußten der Statthalter 
(Stratege) und sein Stellvertreter (Drungarios) angesehene Vertrauens- 
personen sein, die mit der kaiserlichen Regierung in Konstantinopel 
gute Verbindungen hatten. Eine solche Vertrauensperson war der 
Drungarios Leo, der Vater der Slavenapostel, ein tief gläubiger und 
frommer Mann aus adeligem Geschlechte. Desgleichen seine Frau, 
deren Namen nicht bekannt ist. Beide waren griechischer Abstammung. 
Das wird durch alte Denkmäler bezeugt, und das kann man aus dem 
schon erwähnten Umstande schließen, daß die Stelle des Drungarios 
von Salonıki ein besonderer Vertrauensposten war. Es ist zwar wahr, 
daß die beiden Heiligen die Eigentümlichkeiten und den Geist der 
slavischen Sprache vortrefflich beherrschten; doch konnten sie sich 
all das schon in der Jugend aneignen.' Obwohl ihre Eltern Griechen 
waren, hatte das Brüderpaar doch oft Gelegenheit in Saloniki und in 
der Umgebung nicht bloß die slavische Sprache zu hören, sondern auch 
_ selbst slavisch zu sprechen; auch im Elternhause wurde slavisch ge- 
sprochen. Selbst in Konstantinopel war es bekannt, daf3 die Salonıker 
die slavische Sprache beherrschten. Aus diesem Grunde wurden die 
Saloniker zu Beamten für die slavischen Provinzen des byzantinischen 
Kaiserreiches bestellt. 

Es darf uns nicht wundernehmen, daß die Slavenapostel nicht sla- 
vischer Abstammung waren, waren doch auch die Apostel anderer 
Nationen meistens fremder Herkunft. Die Apostel der Griechen waren 
Juden, die der Römer Juden und Griechen; nach England und Irland 
kamen Missionäre aus Italien; Bonifatius, der Apostel der Deutschen, 
war ein Angelsachse. Dies kennzeichnet so recht die internationale 
Universalität des christlichen Glaubens. Durch den Umstand, daíš sie 
Griechen waren,wird der apostolische Eifer und die Heiligkeit der Brüder 
Cyrill und Method, sowie ihre Wirksamkeit für den christlichen Glauben 
noch glänzender umstrahlt vom Lichte der christlichen Universalıtät. 


* Während des Weltkrieges ist der alte Bau abgebrannt, doch ist das prächtige 
Säulenwerk noch unversehrt erhalten. 
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Aus den Jugendjahren des alteren Sohnes des Drungarios Leo, des 
hl. Method, berichtet uns die altslavische Legende fast nichts; nicht 
eınmal sein Taufname ist uns bekannt. Method dürfte der Klostername 
des Heiligen sein, den er nach orientalischem Brauch als Mónch ange- 
nommen, um zu zeigen, daß er der Welt gänzlich absterben und ein 
neues geistliches Leben beginnen wollte. Es ist nur bekannt, daß dem 
damaligen Brauche zufolge der Klostername den namlichen Anfangs- 
buchstaben hatte wie der Taufname. Infolgedessen dürfte Methods 
Taufname vielleicht Michael, Manuel oder dgl. gewesen sein. Auch das 
Geburtsjahr ist unbekannt. Man könnte annehmen, daß er um das 
Jahr 815 geboren worden war; er starb nämlich im Jahre 885, wie 
man schließen darf, im ehrwürdigen Alter von beiläufig 70 Jahren. 
Method war von stattlicher Gestalt und von hoher Begabung. Er stu- 
dierte ın Salonıkı und Konstantinopel. Nach dem Beispiele seines 
Vaters bereitete er sich auf den mititärischen Verwaltungs-Staatsdienst 
vor. Seine Lehrer der Rechtswissenschaft liebten und schätzten ihn 
wegen seiner großen Tüchtigkeit. Daher wurde er durch Vermittlung 
des Vaters und seiner Freunde schon früh auf den hohen und verant- 
wortungsvollen Posten eines Präfekten in einer slavischen Provinz des 
byzantinischen Reiches berufen, vielleicht in Thessalien oder in einer 
makedonischen Provinz zwischen dem Ochrider See und dem Vardar. 
Nach Berichten der altslavischen Legende geschah das durch gött- 
liche Fügung, damit er als slavischer Statthalter die slavischen Sitten 
kennen lerne, sich an diese gewöhne und sich so zum Apostel und 
Erzbischof der Slaven befähige. 

Das jüngste der sieben Kinder Leos war Konstantin, mit seinem 
späteren Klosternamen Cyrill. Er war Ende des Jahres 826 oder anfangs 
des Jahres 827 geboren. Die Mutter nahm für ıhn eine Amme auf. „Doch 
das Kind wollte nicht die fremde Brust nehmen, sondern wollte nur 
zur Mutter. Auch darin läfst sich die göttliche Fügung erkennen, damit 
das edle Reis an der unbefleckten Brust genährt würde. Von da an leb- 
ten die guten Eltern enthaltsam im Herrn wie Bruder und Schwester 
und blieben diesem Gelübde 14 Jahre treu, bis der Tod sie trennte.“ * 


* Die Sätze unter Anführungszeichen ohne Quellenangabe sind der altslavischen 
Legende entnommen. Von den Heiligen Cyrill und Method sind je eine altslavische 
Legende erhalten. Beide wurden bald nach dem Tode der Slavenapostel (schon im 
9. Jahrh.) geschrieben. Aus derselben Zeit stammt die italische (römische) Legende 
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PAST geek 


Die großen hl. orientalischen Kirchenväter. 
HI. Basilius, hl. Athanasius, hl. Gregor von Nazianz und hl. Johannes Chrysostomus. 
Hl. Cyrillus erwählte sich den hl. Gregor zum Schutzpatron. 


(Von V. M. Vasnecov.) 


Konstantin (Cyrill) war ein lebhafter Knabe von ungewohnlicher 
Begabung. Er erregte allgemeine Bewunderung. In jugendlicher Leb- 
haftigkeit gab er sich oft in der Umgebung von Saloniki dem Spiele 
hin. Wie es zu seiner Zeit Brauch war, liebte er wie andere Kinder aus 
vornehmen Familien die Vogeljagdmittels abgerichteter Falken. „Einst 
ging er mit seinen Kameraden hinaus aufs Feld und nahm seinen Fal- 
ken mit. Als er ihn losgelassen hatte, schickte Gott einen heftigen Sturm, 
der a Vogel forttrug. Aus Trauer über den Verlust seines geliebten 
Falken'war der Knabe so niedergeschlagen, daß er zwei Tage keine 
Speise anrührte. Dieser an und für sich geringfügige Vorfall bot der 
söttlichen Güte und Gnade Anlaß das Herz Cyrills von allzu großer 
Anhänglichkeit an ırdische Dinge zu befreien und ganz ansich zuziehen. 
Wie einst den Placidus (Eustachius) auf der Hirschjagd,** so hat Gott 
derHerrden Cyrill durch dieses Vorkommnis mit dem Falken für immer 
an sich und seinen Dienst gefesselt. Als Cyrill bei sich selbst über die 
Eitelkeit dieses Lebens nachdachte, sprach er zerknirscht: „Ist dieses 
Leben so, daß an Stelle der Freude Sorge und Trauer wohnt? Vom heu- 
tigen Tage an will ich einen besseren Weg betreten und ich mag die 
Tage meines Lebens nicht im Lärm der Welt vergeuden.“ 

„Und er widmete sich dem Studium, verschloß sich in sein Zimmer 
und lernte die Schriften des hl. Gregorius, des Theologen (von Nazianz) 
auswendig. Er zeichnete ein Kreuz an die Wand und schrieb folgen- 
des Gebet zu Ehren des hl. Gregorius: O, heiliger Gregorius, Mensch 
dem Leibe nach, Engel der Seele nach! Du bist ein Engel in Menschen- 
sestalt. Dein Mund lobpreist wie ein Seraph Gott und erleuchtet mit 
der Lehre des wahren Glaubens die Welt. Zu dir nehme ich meine Zu- 
flucht im Glauben und ın der Liebe, nımm mich auf und werde mir 
Lehrer und Erleuchter.“ | 

So berichtet die altslavische Legende. Wenn dies vielleicht auch nicht 
wörtlich zu nehmen ist, muß doch etwas vorgefallen sein, was den leb- 
haften Knaben vom jugendlichen Mutwillen ablenkte, daß er plötzlich 
ernst und nachdenklich wurde und sich geistlichen Dingen zuwandte. 
Tatsache ist, daßsich derKnabe denhl. Gregorius von Nazıanz zu seinem 


vom hl, Cyrill. Alle drei Legenden sind im Großen und Ganzen historisch zuverlässig 
und glaubwürdig; nur wenigeUngenauigkeiten und Übertreibungen kommen darin vor. 

** Nach der Legende soll ihm ein Hirsch mit einem Kreuze zwischen dem Geweihe 
erschienen sein und ihn zum Christentum geführt haben. 
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Schutzpatron erwählte und fleißig dessen Schriften las. Dem Knaben 
dürfte besonders gefallen haben, wie Gregorius sein eigenes Leben poe- 
tisch geschildert. Cyrill las diese Verse mit Vorliebe und lernte sie aus- 
wendig.Nach dem Beispiele des hl. Gregorius war auch Cyrill ein Engel 
im Fleische. Er ahmte ıhn in der Liebe zur Wissenschaft, in der Ge- 


Die Kirche der göttlichen Weisheit in Saloniki aus dem V. Jahrhundert. 
(In dieser Kirche weihte sich der hl, Cyrillus der göttlichen Weisheit.) 


neigtheit zum beschaulichen Leben und zur Einsamkeit nach. Obwohl 
Cyrill gleich seinem Vorbilde von schwacher Gesundheit war, so über- 
flügelte er ihn noch in reger Arbeitsamkeit und beharrlicher Ausdauer. 

Das Lesen der selbstbiographischen Gedichte des hl. Gregorius er- 
weckten im jungen Cyrill ähnliche Gedanken und Gefühle wie sie der 
hl. Gregorius hatte, als er Christus bat, er möge ıhm durch seine Gnade 
die Kindesunschuld bewahren und die reine Weisheit mit ungetrůbtem 
Auge schauen lassen. Und Christus hauchte dem jungen Gregorius die 
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göttliche Liebe zum keuschen Leben ein. Durch nächtliche Visionen 
wurde er darın bestärkt. Er sah im Traume zwei schöne Jungfrauen, 
beide schön, doch ohne jeden Schmuck, in einfacher Kleidung, mit 
schamhaftem Blicke. Als ste den keuschen Jüngling erblickten, naher- 
ten sie sich ihm und kůfšten ihn wie einen teuren Sohn. Er fragte die 
beiden nach ihrem Namen. Die erste war die Lauterkeit, die andere die 
Klugheit. „Wir beide stehen in der Nähe Christi, des Königs, und freuen 
uns der Schönheit der himmlischen Jungfrauen. Geselle dich zu uns, 


Die Kirche der heiligenWeisheit in Saloniki (aus dem V. Jahrhundert). 


damit wir dich empor tragen zum hımmlischenLichte derunsterblichen 
hl. Dreifaltigkeit.“ Und er entbrannte in göttlicher Liebe und vermählte 
sich mystisch mit der Lauterkeit und Klugheit. „Den Nacken beugte ich 
der strengen Weisheit, die mich gehegt und geliebt hat und mich innig 
Christi anvertraut hat.“ ? 

Im Leben mancher Heiligen von lebhaftem Geiste und reger Phan- 
taste lesen wir, daß ste sich mystisch vermählt und sich eine Tugend 
zur Braut erwählt haben. So nannte der hl. Franz von Assisi die Armut 
seine Braut. So vermählte sich auch der hl. Cyrıll nach dem Beispiele 
des hl. Gregorius mystisch mit der göttlichen Weisheit. Die altslavische 
Legende berichtet, dalš der Knabe Cyrill einst im Traume sah, wie ihm 
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der Statthalter die Mädchen von Saloniki vorführte und ihn auffor- 
derte, sich eine Braut zu wählen. Und Cyrill wählte die schönste unter 
ihnen, Sophia d. h. die göttliche Weisheit. Seine Eltern freuten sich der 
ernst frommen Gesinnung ihres Sohnes und munterten ihn mit den 
Worten der hl. Schrift auf: „Bewahre, mein Sohn, die Gebote deines 


Kaiser Konstantinus, der Begründer des kaiserlichen Konstantinopel. 
< (Nesterov.) 


Vatersund weiche nichtab von den Weisungen deiner Mutter.“ (Sprüche 
6, 20-23). „Sprich zu der Weisheit: Du bist meine Schwester! und 
nenne die Klugheit deine Freundin.“ (Sprüche 7, 4). 

Dasist das dichterisch und legendenhaft geschmückte Bild des inner- 
lichen Lebens des hl. Cyrill, da er sich im Alter von beiläufig 12 bis 
14 Jahren von der sorglosen jugendlichen Lebhaftigkeit abkehrte und 
sich dem beschaulichen innern Leben zuwandte. Solche Gedanken 
wurden in ihm erweckt durch das Lesen der Schriften des hl. Grego- 
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rius und die im Orient verbreitete Verehrung der gottlichen Weisheit, 
wie ste die Weisheitsbucher des alten Testamentes beschreiben. Der 
göttlichen Weisheit war eine schöne Kirche in Saloniki geweiht und 
eine noch herrlichere und grofartigere in Konstantinopel. Die Weis- 
heitskirche in Saloniki, die aus dem 5. Jahrhunderte stammt, ist noch 
heute erhalten und wieder für den christlichen Gottesdienst herge- 
richtet. In dieser Kirche betete der unschuldige Knabe Cyrill häufig; 
hier entflammte er in Liebe zur reinen hl. Weisheit und zur Gottes- 
sebärerin „dem Sitz der Weisheit“. 

In diesen seelischen Ernst griff der unerbittliche Tod mit seiner 
Knochenhand ein. Der vierzehnjährige Knabe verlor seinen treu sor- 
senden Vater Leo. Am Bette des sterbenden Gatten weinte und klagte 
Cyrills Mutter: „Am schwersten drückt mich die Sorge, wie ich diesen 
Knaben erziehen werde.“ Leo tröstete sie jedoch, indem er sagte: 
„Glaube mir, mein teures Weib, ich hoffe auf Gott, daß er ihm einen 
Vater und Erzieher geben wird, der alle Christen beherrscht.“ 

Gott selbst fügte es, dal der lernbegierige und geweckte Cyrill auf 
die Hochschule von Konstantinopel kam. Nachdem er schon alles ge- 
lernt hatte, was an den Schulen von Salonıkı gelehrt wurde, stieß er 
in den Schriften des hl. Gregorius auf schwierige Stellen, die er nicht 
verstehen konnte. Er bat einen fremden Gelehrten (Grammatiker) in 
Saloniki, er möge ıhn unterrichten. Alleın der vergrub sein Talent und 
sagte: „Knabe, gıb dir keine zu große Mühe; ich habe mir vorgenom- 
men, niemand mehr als Schüler anzunehmen.“ Doch der Knabe fiel 
ihm zu Füßen und bat unter Tränen: „Nimm mein ganzes Erbteil nach 
meinem Vater und lehre mich.“ Alles war vergebens. Cyrill ging nach 
Hause in sein Kammerlein und bat Gott inbrünstig, er möge ihm ge- 
währen, was er so sehnlichst wünsche. Und Gott, der die Wünsche 
derer, die ıhn fürchten, erfüllt, erhörte ihn. Von seinem Scharfsinn, 
seiner Weisheit und seinem ausdauernden Fleiße hatte nämlich der 
kaiserliche Kanzler, Logothet genannt, gehört; er ließ ihn.nach Kon- 
stantinopel kommen, damit er dort an der kaiserlichen Hofschule 
studieren könne. In dieser Weise beschreibt die Legende die großeLern- 
begier des hl. Cyrill und berichtet, wie man ihn nach Konstantinopel 
schicken mufßste. Cyrills Gönner in Konstantinopel war Theoktist, der 
Kanzler der Kaiserin Theodora, wahrscheinlich ein Freund, vielleicht 
sogar ein Verwandter von Cyrills Vater. An diesen Erzieher hatte Leo 
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gedacht, als er sterbend sein teures Weib,.Cyrills Mutter, tröstete.* 

Der Knabe machte sich freudig auf den Weg und betete: „Gott 
meiner Vater und Herr der ae der du alles durch dein 
Wort geschaffen, und durch deine Weisheit den Menschen dazu be- 
stimmt hast, daß er über die Geschöpfe herrsche, welche du gemacht 
hast, gib mir Weisheit, deines Thrones Beisitzerin, und verstoße mich 
nicht aus der Zahl deiner Diener, denn ich bin ein Knecht, und der 
Sohn deiner Magd, ein schwacher Mensch, von kurzer Lebensdauer, 
und von zu geringer Einsicht in Recht und Gesetz.“ (Weish. 9, 1-5). 


KONSTANTINOPEL 


Konstantinopel ist seiner Lage nach die schönste Stadt der Welt. 
Noch schöner war es zur Zeit, als der junge Konstantin-Cyrill hinkam. 

Der erste christliche Kaiser Konstantin hatte die Residenz des rö- 
mischen Kaiserreiches nach Byzanz verlegt, das von nun an nach ihm 
Konstantinopolis — Stadt Konstantins — benannt wurde. NachdemKai- - 
ser Konstantin die Stadt mit einer Mauer umgeben und mit neuen 
prächtigen Bauten geschmückt hatte, erklärte er sie im Jahre 330 feier- 
lich alsdie Hauptstadt desReiches. In griechischen liturgischen Büchern 
wird berichtet, dal Kaiser Konstantin seine Hauptstadt „unserer Frau, 
der hehren und über alles gebenedeiten Gottesgebärerin und Jungfrau 
Maria“ geweiht habe. Die Erinnerung an diese Weihe wird ın der grie- 
chischen Kirche am 11. Mai gefeiert. Die liturgischen Gesänge dieses 
Tages beginnen mit der Strophe: „Die Königin der Städte weiht heute 
Be Königin der Schöpfung ihre Gründung, denn durch sie wird sie 
stark, und feindliche Stamme und Gegner legt sie unter die Füße ihrer 
glaubigen Könige, ausrufend: Dándlle ré bist die Festung der Krone, 
des Szepters und der Herrschaft.“ Konstantinopel war einst eine Ma- 
rienstadt mit vielen Marienkirchen und Marienbildern. 

Als im Jahre 395 das römische Kaiserreich in ein westliches und 
ein östliches Reich zerfiel, wurde Konstantinopel die Hauptstadt des 
oströmischen Reiches, das später das griechische oder byzantinische 
Reich genannt wurde. Die griechischen Kaiser boten alles auf, daß 


* Der byzantinische Kaiser betrachtete sich als Herrscher aller Christen ; in dem 
Sinne sind auch die Worte des sterbenden Vaters Cyrills zu verstehen, daß Cyrill 
einen Erzieher erhalten werde, der über alle Christen herrscht. 
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Konstantinopel in Reichtum und Pracht mit Rom wetteifern kónne. 
Unter kaiserlichem Schutze errangen die Bischöfe von Konstantinopel 
den Vorrang úber andere morgenländische Bischöfe; 1m 5. Jahrhundert 
erhielten sie die Privilegien eines Patriarchen und erhoben sich über 
alle morgenländischen Bischöfe und Patriarchen. Der mächtige Kaiser 
Justinian I. (527 — 565) schmückte Konstantinopel mit so herrlichen 
Bauten, daß man Konstantinopel als Weltwunder ansah. Vor allem er- 


baute er die wunderbar schöne Kirche der hl. Weisheit (Hagia Sophia). 
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Die Kirche der hl, Sofia in Konstantinopel (Lángeschnitt). 


Durch Leichtigkeit und Kühnheit der Wölbungen und Kuppeln, durch 
die harmonische Übereinstimmung der Verhältnisse und durch die 
Pracht der Mosaikbilder erschien diese Kirche den Christen wie ein 
Abglanz der himmlischen Herrlichkeit und Majestät. In dieser herr- 
lichen Kırche vereinigte sıch an großen Festtagen die feenhafte Pracht 
des Hofes mit der herrlichen morgenländischen Liturgie. 

Konstantinopel war die schönste und reichste Stadt der damaligen 
Welt, der Mittelpunkt des Oströmischen Reiches und der morgenlän- 
dischen Kirche, der Mittelpunkt des Handels und der Úppigkeit, der 
Brennpunkt der Kultur, der Wissenschaft und der Künste, jedoch auch 
ein wichtiger Mittelpunkt der morgenländischen Frömmigkeit und des 
morgenländischen Mönchtums. 
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Das kaiserliche Protektorat hatte die morgenlandische Kirche all- 
mahlich unter staatliche Knechtschaft gebracht. Die Kaiser hatten sich 
in der Kirche zu viel Rechte angemaßt; sie griffen in Glaubensfragen 
ein und setzten oft willkürlich Bischöfe ein und ab. Im 8. Jahrhunderte 
und zu Beginn des 9. Jahrhundertes verfolgten die Kaiser mit wenigen 
Unterbrechungen die Verehrung der Bilder (Ikonoklasten, Bilderstür- 
mer); die Verfolgung war erst im Jahre 842 nach dem Tode des Kaisers 
Theophil vollständig beendet. 

Das fromme Volk verteidigte die Bilderverehrung. Auch die grie- 
chischen Mönche waren Verteidiger der Frömmigkeit und des Glau- 
bens, gleichzeitig aber auch Vorkämpfer für die kirchliche Freiheit 
gegen die Gewalttätigkeit der Kaiser. In diesem Kampfe suchten die 
Mönche bei den römischen Bischöfen Beistand und waren eifrige Ver- 
fechter der allgemeinen Einheit zwischen der morgenländischen und 
abendländischen Kirche. 

In Konstantinopel und ın der Umgebung waren viele Klöster, unter 
welchen besonders das Kloster von Studion hervorragte. Die Mönche 
dieses Klosters, Studiten, erneuerten das Ordensleben und führten auch 
in anderen Klöstern strenge Disziplin ein. Am Ausgange des 8. Jahr- 
hundertes und am Anfange des 9. Jahrhundertes war der hl. Theodor 
der Führer der Mönche von Studion (758 — 826), ein feuriger Streiter 
für den Glauben, die Frömmigkeit und die allgemeine Einheit der 
Kirche. In den Studitenklöstern wurde ein strenges frommes Leben 
gepflegt. Hier war das Zentrum der Frömmigkeit, der Herd religiöser 
Dichtung und der hl. Wissenschaft. Da blühte so recht die Verehrung 
und Verherrlichung der Gottesgebärerin Maria. Zur Zeit des hl. Theo- 
dor begann man im Kloster von Studion den liturgischen Gesängen 
eine Strophe zu Ehren der Mutter Gottes Maria beizufügen, wie in der 
lateinischen Kirche die liturgischen Gesänge gewöhnlich mit einer 
Strophe zu Ehren der allerheiligsten Dreifaltigkeit ausklingen. Der 
hl. Theodor verfaßte selbst viele liturgische Marienstrophen (Theoto- 
kion). 
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CYRILLINKONSTANTINOPEL 


Nach dem Tode des Kaisers Theophil hatte im Jahre 942 die fromme 
Kaiserin Theodora dieRegierung übernommen; sie regiertealsRegentin 
an Stelle des minderjährigen Sohnes Michael Ill. (geb. 839). Der Kanzler 
Theoktist, Cyrills Beschützer, war ihre rechte Hand. Die fromme Kai- 
serin beendete den Kampf gegen die Bilderverehrung. Auf der Synode 
von Konstantinopel im Jahre 843 wurde feierlich der wahre Glaube 
verkündet; der irrglaubige Patriarch Johannes, der Gegner der Bilder- 
verehrung, wurde abgesetzt. Dies geschah am ersten Fastensonntag, 
den 11. März 843. Zur Erinnerung an den Sieg des wahren Glau- 
bens über den letzten morgenländischen Irrglauben feiert man in der 
griechischen Kirche den ersten Fastensonntagnoch heutealsden „Sonn- 
tag der Rechtgläubigkeit (Orthodoxie)“. 

Man kann annehmen, dafs Cyrill bei dem Siege der Kirche schon in 
Konstantinopel war. Er kam 1m Jahre 842 oder 843 hin. Vielleicht kam 
er in Begleitung seiner Mutter.” Er wohnte bei seinem Protektor, dem 
Kanzler Theoktist. Er studierte an der Hochschule im kaiserlichen 
Palaste Magnaura in der Nähe der Kirche der göttlichen Weisheit. Nach 
Beendigung des hundertjährigen Glaubensstreites gelangten in Kon- 
stantinopel die griechische theologische und weltliche Gelehrsamkeit 
zur Blüte. An der kaiserlichen Hochschule lehrten die größten Gelehr- 
ten jener Zeit. Insbesonders werden als Cyrills Lehrer die Gelehrten 
Leo und.Photius, der spätere Patriarch erwähnt. Der begabte Cyrill 
lernte mit Leichtigkeit und Ausdauer. In allen damaligen weltlichen 
und kirchlichen Wissenschaften bildete er sich aus, besonders in der 
Philosophie und Theologie. Seine Vorliebe für die theologischen Schrif- 
ten des hl. Gregorius von Nazianz ist uns schon bekannt. Außerdem 
wird uns berichtet, daß er eifrig die mystischen Schriften Dyonisius 
des Areopagiten (des Pseudo-Dyonisius) las, so daß er dieselben aus- 
wendig kannte.* 

Nach dem Beispiele seines heiligen Schutzpatrons Gregorius war er 
bestrebt, im heiligen, tugendhaften Leben Fortschritte zu machen. Der 
hl. Gregorius erzählt, wie er als Hochschüler in Athen mit seinem Mit- 
schüler, demhl.Basılıus, nurden Wegzur Kirche und zur Schulekannte; 
der Wegzur Kirche und zur heiligen Wissenschaft war ihm der liebste. 
Die jungen Heiligen Gregorius und Basilius lebten unter zügellosen 
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Kameraden in Gottesfurcht ein stilles, gottgefälliges Leben, ähnlich 
dem „vereinsamten süßen Quell in den bitteren Gewässern des Mee- 
res“; sie ließen sich von ausgelassenen Kameraden nicht verleiten, son- 
dern lenkten ihre jungen Freunde vom Bösen ab und führten sie allem 
Guten zu“ Der hl. Gregorius berichtet, wie es ihn danach verlangte, 
auf den Flügeln seiner Seele von der Erde zu fliegen und Christus, 
dem Könige zu folgen.° Von Cyrill erzählt die altslavische Legende, 
daß sein Antlitz keinen Gelehrtenstolz zeigte, vielmehr eine demütige 
Bescheidenheit. Er hütete sich vor schlechten Kameraden, verlangte 
nach göttlichen Dingen und strebte nur darnach, „daß er dem Leibe 
entfliegen und mit Gott leben könnte“. 

So ıst es begreiflich, daß Cyrill der Liebling seiner Lehrer war. Ins- 
besondere wird berichtet, daß der stolze Gelehrte Photius den beschei- 
denen, aber scharfsinnigen Jüngling liebte. Noch inniger war ihm sein 
väterlicher Gönner Theoktist zugetan. Er liebte ihn und vertraute ihm 
wie einem Sohne, er gab ihm alle Rechte in seinem Hause und die 
Befugnis, dat er unbehindert an den kaiserlichen Hof kommen konnte. 
Theoktist interessierte sich auch für den wissenschaftlichen Fortschritt 
Cyrills. Er prüfte ıhn gerne, freute sich über seine weisen Antworten. 
Einst fragte er ihn: „Was ist Philosophie?“ Cyrill antwortete: „Die 
Erkenntnis göttlicherundmenschlicher Dinge, insofern sich der Mensch 
Gott nähern und durch Werke lehren kann, daß er nach dem Eben- 
bilde Gottes erschaffen ist.“ Theoktist bot ihm Ehren und Reichtůmer 
an, doch Cyrill wies alles zurück. 

Im damaligen Konstantinopel nahm Verderbtheit der Sitten und 
Zugellosigkeit überhand, besonders am kaiserlichen Hofe. Doch Cyrill 
blieb »rein und unschuldig, und je mehr ihn Gott liebte, umso belieb- 
ter war er auch bei den Menschen«. Theoktist trachtete, ıhn in seiner 
Nähe zu erhalten; die Kaiserin Theodora wünschte im Einverständnis 
mit ihrem Ratgeber, Cyrill für den Staatsdienst zu gewinnen. Cyrills 
Beschirmer entwarf einen schönen Plan und legte ihn dem Jünglinge 
vor: »Deine Schönheit und Weisheit haben mich so bezaubert, dafs 
ich dich herzlich liebe. Ich habe eine geistliche Tochter, die ich aus 
der Taufe gehoben’ habe; sie ist schön und reich und von vornehmer 
Herkunft. Wenn du willst, gebe ich sie dir zum Weibe. Von der Kai- 
serin sind dir hohe Ehren zugedacht und du wirst eine fürstliche 
Stellung einnehmen, doch darfst du noch mehr erwarten; demnächst 
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könntest du Statthalter (Stratege) werden.« Cyrill antwortete: »Dieses 
Amt ist hoch für den, der danach strebt, für mich gibt es jedoch nichts 
Erhabeneres als das Studium, wodurch ich Kenntnisse sammeln und 
die Ehren und geistigen Reichtůmer der Vorfahren erwerben will.« 
Ähnliches sang einst sein Vorbild Gregorius, daß die Zierde der Wis- 
senschaft seine einzige Liebe seı. 

Theoktist sah nun ein, daß er seinen teuren Schützling nicht zur 
Übernahme eines weltlichen Amtes werde bewegen können. Daher 
trachtete er, ıhn wenigstens für ein kirchliches zu gewinnen, damit er 
doch als kirchlicher Würdenträger seiner Heimat diene. Er begab sich 
zur Kaiserin und berichtete ihr von seinem Pflegebefohlenen, der die 
Aufmerksamkeit des Hofes und seiner Lehrer auf sich gezogen hatte. 
Theoktist sprach sehr bezeichnend: »Dieser junge Philosoph liebt 
diese Welt nicht. Trachten wir, ıhn wenigstens in unserer Gesellschaft 
zu erhalten, lassen wir ıhn zum Priester weihen und geben wir ihm 
die Stelle des Bibliothekars des Patriarchen an der Kirche der heil. 
Weisheit, damit wir wenigstens seine Nähe nicht entbehren müssen. « 

Der Kanzler Theoktist hatte sicherlich schon Cyrills Beruf zum Or- 
densleben wahrgenommen und fürchtete, daß sein Schützling in die 
Klostereinsamkeit flüchten werde. Cyrill liebte tatsächlich die heilige 
Einsamkeit. Er fand unter den Mönchen von Konstantinopel viele 
heilige Männer und suchte bei ihnen nach Führern und Ratgebern. 
Der scharfsinnige Jüngling sah die Verderbtheit in den höheren Krei- 
sen und in der Staatsverwaltung. Er sah, wie sich die Verderbtheit 
der Sitten sogar in die Kirche eindrängte, die mit goldenen Ketten an 
die Knechtschaft des Staates geschmiedet war. Er gewahrte, daß die 
Klöster der sicherste Zufluchtsort für jene seien, die die Ehrlichkeit, 
die Frömmigkeit, den Glauben und die Glaubensfreiheit lieben. Er 
fühlte sich zur Einsamkeit hingezogen, wie einst sein Vorbild, der hl. 
Gregorius. i 

Um das Jahr 847 hatte er die Studien an der Hochschule von Kon- 
stantinopel vollendet. Theoktists Plan glückte insofern, daß Cyrill zum 
Priester geweiht wurde. Er wurde Bibliothekar des Patriarchen an der 
Kirche der göttlichen Weisheit; als solcher war er Kustos der Bücher 
und des Archivs; gleichzeitig war er auch eine Art Sekretär des Pa- 
triarchen mit dem Stimmrechte in kirchenrechtlichen Dingen. Die 
Sorgen des hohen Amtes und die heilige Furcht vor dem Priester- 
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stande verwirrten die scheue und demütige Seele des jungen Priesters. 
Bei seinem Vorbilde, dem hl. Gregorius, fand er keine Stütze für sein 
neues Amt, sondern eher die Anregung zur Flucht in die Einsamkeit. 
Der hl. Gregorius hatte sich ja tatsächlich in die Einsamkeit geflüchtet, 
als er halb gezwungen zum Priester geweiht worden war. Die Erhaben- 
heit des Priesterstandes hatte seine demütige Seele mit heiligem Bangen 
erfüllt. Cyrill schreckten überdies noch die Sorgen des hohen Kirchen- 
amtes, das zu sehr mit der weltlichen und kirchlich byzantinischen 
Regierung verknüpft war und daher seinem zarten Gewissen manche 
schwere Stunde bereiten mußte. Und so floh er denn wie der heil. 
Gregorius im Geheimen in die Einsamkeit und verbarg sich in einem 
Kloster am Meere. Der Meeresstrand war bewaldet; Klöster gab es 
viele. Daher war es möglich, dafs man ıhn mehrere Monate nicht fin- 
den konnte. 

Wir können Cyrills Gedanken und Gefühle vor der Flucht und in 
der Klostereinsamkeit erraten, wenn wir lesen, wie sein Vorbild, der 
hl. Gregorius, seine Gefühle besingt, indem er Christus bittet, er möge 
ihn unter seinen königlichen Fittichen beschützen, um weit von den 
Mühseligkeiten der Welt leben zu können, nur leicht mit den Füßen 
die Erde berührend, lauschend dem Rufe Gottes, um mit unbelaste- 
tem, unbehindertem Geiste ein heiliger Schüler des verborgenen Le- 
bens im Dienste Christi, des Königs, zu werden. Er sehnte sich danach, 
sich in lichte himmlische Gedanken zu versenken und sich auf den 
Flügeln des Geistes über den Leib zu erheben, damit er der Welt ab- 
sterbe und die Welt ıhm. 

O, wenn er den weltlichen und leiblichen Sorgen hätte entfliehen 
können, um verborgen in einsamen Bergen und Klüften, weit von der 
Welt entfernt ganz Christo leben zu können! Unter der Last des Lei- 
bes und in den Fesseln des Fleisches beweint er seine Seele; er meint, 
eine schöne, edle Königin zu sehen, die in den Fesseln der erniedri- 
genden Gefangenschaft unter den Feinden ihre schwermütigen Augen 
zu Boden senkt. O, daß er sich der Bande dieses Lebens entledigen 
könnte, daß er mit reinen Augen die vollkommene Wahrheit schauen 
und in ihrem Glanze erstrahlen könnte!’ 

Nach sechsmonatlichem Suchen fand man den in der Einöde ver- 
borgenen Cyrill und beredete ihn nach Konstantinopel zurückzukeh- 
ren. Doch die Stelle des Bibliothekars des Patriarchen wollte er auf 
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gen Kirche der göttlichen Weisheit in Konstantinopel. 
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Das Innere der ehemali 


keinen Fall annehmen; dieses Amt stand in zu großem Widerstreite 
mit seiner Gesinnung und seinem Charakter. Es wurde ihm die Stelle 
eines Professors der Philosophie an der Hochschule am Hofe ange- 
boten, die er auch annahm. Er war nun eine Art Hochschulprofessor 
der Philosophie. 

Vor dem Antritte der hohen und ehrenvollen Stelle mußte er ın 
einer öffentlichen Prüfung seine Befähigung beweisen. Cyrill unterzog 
sich einer solchen öffentlichen Prüfung in einer theologischen Dispu- 
tation mit dem abgesetzten Patriarchen Johannes, der als Gegner der 
Bilderverehrung auf der Synode des Jahres 843 abgesetzt worden war. 
Johannes lebte unter Aufsicht in einem Kloster zu Konstantinopel. Er 
blieb halsstarrig und sprach: „Man hat mich mit Gewalt abgesetzt, 
doch überzeugte man mich nicht; niemand kann sich meinen Bewei- 
sen widersetzen.“ Die Kaiserin zog ihren Ratgeber, den Kanzler Theok- 
tıst und die Lehrer der höfischen Hochschule zu Rate; sie bestimmten, 
daß der junge Philosoph in einer öffentlichen Disputation die theolo- 
gischen Einwürfe des abgesetzten Patriarchen widerlege. 

Cyrill kam in Begleitung seiner Gefährten am festgesetzten Tage zur 
Disputation. Als sein Gegner ihn und seine Begleiter erblickte, sagte 
er verächtlich: „Ihr seid nicht würdig zu meinen Füßen zu sitzen; wie 
soll ich mit euch streiten. Es schickt sich nicht, im Herbste nach Blu- 
men zu suchen und den Greis in den Krieg zu treiben wie einen 
Jüngling.“ Der Philosoph Cyrill jedoch antwortete: „Du findest in dir 
selbst die Schuld. Sage, in welchem Lebensalter ist die Seele stärker 
als der Leib?“ Er antwortete: „Im Alter.“ Der Philosoph entgegnete: 
„In was für einen Kampf treiben wir dich, in den leiblichen oder geist- 
lichen?“ Er antwortete: „In den geistlichen.“ Der Philosoph sagte dar- 
auf: „Also wirst du jetzt der Stärkere sein. Sprich uns nicht solche 
Fabeln vor. Wir suchen keine Blumen zu unrechter Zeit, ebenso wenig 
jagen wir dich in den Krieg.“ Beschämt lenkte der Greis seine Rede 
auf einen anderen Gegenstand und sprach: „Sage mir, Jüngling, wie 
kommt es, daß wir das verstümmelte Kreuz nicht verehren und es 
nicht küssen, aber ihr schämt euch nicht gemalten Brustbildern Ehren 
zu bezeigen.“ Der Philosoph entgegnete: „Das Kreuz hat nämlich vier 
Balken, und wenn ein Teil fehlt, hat es nicht mehr seine Gestalt. 
Das Bild jedoch stellt nur dem Antlitze nach die Form und Gestalt 
desjenigen dar, dessenthalben es gemalt ist.“ Wieder sprach der Greis: 
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„Wieso ehrt man das Kreuz ohne Aufschrift? Ihr ehrt aber die Bilder 
nicht, wenn darauf nicht der Name desjenigen, den es darstellt, ge- 
schrieben steht ?“ Der Philosoph erwiderte: „Jedes Kreuz hat die Ge- 
stalt des Kreuzes Christi, die Bilder stellen jedoch verschiedene Personen 
dar.“ * Endlich konnte der Greis nichts mehr erwidern und verstummte 
beschämt. So berichtet schlicht die Legende von der stattgehabten 
Disputation, die selbstverstandlich weitläufiger war. Die in der Le- 
gende enthaltenen Sätze haben das Sıegel der lebendigen Wahrhaf- 
tigkeit und offenbaren den Scharfsinn und den Eifer des jungen Pro- 
fessors. 

Es ist nicht möglich, genau zu bestimmen, wie lange Zeit Cyrill 
Professor der Philosophie war. Doch ist es sicher, daß er dieseshohe Amt 
ehrenvoll und erfolgreich ausgeübt hat. Das Andenken an dieses Amt 
ist im Ehrentitel Philosoph erhalten, der Cyrill in alten slavischen 
und lateinischen Dokumenten beigelegt wird. 


CYRILL BEIDEN SARAZENEN 


Das griechische Kaiserreich hatte zur damaligen Zeit gefährliche 
Feinde, die mohammedanischen Araber (Sarazenen). Mohammed hatte 
den Kampf für die Ausbreitung des Islam als das höchste Verdienst 
hingestellt und dadurch in seinen Anhängern jenen Fanatismus ge- 
weckt, der sie antrieb, mıt Waffengewalt die mohammedanische Lehre 
zu verbreiten. So hatten sie im 7. Jahrhunderte viele blühende grie- 
chische Provinzen erobert, die christlichen Städte Damaskus, Antio- 
chien und Jerusalem besetzt und Syrien, Armenien und Ägypten ihrer 
Herrschaft unterworfen. Zur Zeit der Regierung der Kaiserin Theodora 
wütete der Krieg auf Sizilien. Die Araber eroberten eine Stadt nach 
der anderen. 

Die begabten Araber studierten auch griechische Wissenschaften 
und Künste; sie hatten berühmte Gelehrte und Schriftsteller. In Kon- 
stantinopel siedelten sich sogar arabische Kaufleute an und hatten 
schon im Anfange des 9. Jahrhundertes daselbst ihre Moschee. Bald 
wurden die Griechen und der christliche Glaube von den Arabern 
nicht nur mit dem Schwerte, sondern auch mit Schmähschriften be- 


* Auf griechischen Heiligenbildern ist gewöhnlich der Name des betreffenden 
Heiligen oder Christi geschrieben, den das Bild darstellt. 


32 


kampft. Insbesondere wurde die christliche Lehre von der allerheilig- 
sten Dreifaltigkeit angegriffen. Die Griechen verteidigten in Schriften 
und Disputationen den christlichen Glauben gegen die Angriffe der 
Araber. In diesen Kampf griff auf Wunsch des kaiserlichen Hofes und 
aus Begeisterung für den wahren Glauben auch Cyrill ein. 

Die altslavische Legende erzählt von den gotteslästernden Angrif- 
fen der Araber gegen die heiligste Dreifaltigkeit; auch verlangten sie 
von Konstantinopel, daß irgend ein Mann zu ihnen geschickt würde, 
der mit den Arabern über Glaubensfragen disputieren sollte. Der Phi- 
losoph Cyrill stand damals im vierundzwanzigsten Lebensjahre; folg- 
lich geschah dies ım Jahre 851. Die Kaiserin versammelte ihre Rat- 
geber, berief den Philosophen zu sich und sagte zu ihm: »Hörst du, 
Philosoph, was die gottlosen Araber gegen unseren Glauben vorbrin- 
gen? Du, als Diener und Schüler der heiligsten Dreifaltigkeit, gehe hin 
und antworte, und Gott, der Allmächtige, den wir in der heiligsten 
Dreifaltigkeit preisen, wırd deinen Worten Gnade und Kraft verleihen, 
daß du siegreich wie ein zweiter David gegen Goliath kämpfst und 
glücklich heimkehrst und so des himmlischen Reiches würdigwerdest.« 
Der Philosoph erwiderte: „Ich gehe mit Freuden in den Kampf für 
den christlichen Glauben. Was gibt es für mich Süßeres auf dieser 
Welt, als für die allerheiligste Dreifaltigkeit zu leben und zu sterben?“ 
Zum Begleiter gab man Cyrill den Sekretär Gregorius und sodann 
wurden beide abgesandt.“ 

Es ist nicht bekannt, wohin Cyrill den Weg nahm. Aber nach den 
Umständen und aus anderen Quellen kann man fast mit Sicherheit 
schließen, daß Cyrill sich mit der byzantinischen Gesandtschaft nach 
Bagdad, der Hauptstadt des arabischen Reiches, wendete. Damals 
herrschte der Kalif Mutawakkil (847 — 861), bekannt als heftiger Geg- 
ner der Christen. Er schmähte die Christen und zwang sie zum Ab- 
falle; jene, die zum Abfalle nicht zu bewegen waren, beschimpfte er 
dadurch, daß er an ihre Türen hölzerne Bilder anbringen ließ, die den 
Teufel darstellten. Damit wollte er sagen, daß die Christen nicht den 
wahren Gott, sondern den Teufel anbeteten. Die altslavische Legende 
berichtet, daß die Araber Cyrill die christlichen Häuser zeigten und 
ihn fragten, ob er diese Bilder kenne. Cyrill antwortete: »Ich sehe 
dämonische Bilder und denke, daf$ dort drinnen Christen wohnen; 
die Teufel fliehen heraus, weil ste mit den Christen nicht leben kön- 
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nen; wo jedoch an den Tůren nicht solche Bilder angebracht sind, 
dort sind die Teufel in Gesellschaft der Bewohner.« 

Besonders nahmen die Mohammedaner Ärgernis an den Streitig- 
keiten und dem Zwiespalt unter den Christen. Sie wiesen deshalb 
Cyrill auf die große Glaubenseinigkeit unter den Mohammedanern 
hin und sprachen ihre Verwunderung aus, daß unter den Christen so 
große Spaltungen beständen. Cyrill antwortete ihnen mit einem an- 
schaulichen Vergleich aus der Natur: »Unser Gott ist wie das weite, 
tiefe Meer. Viele, die Gott suchen, begeben sıch auf dieses Meer, aber 
nur die starkmütigen Gläubigen begreifen den Reichtum der gött- 
lichen Weisheit, durchschwimmen das tiefe Meer und kehren glück- 
lich zurück; die Schwachen jedoch versuchen wie in morschen Booten 
das Meer zu durchschiffen, doch einige atmen erschöpft kaum noch, 
während andere ın träger Ohmacht auf den Wellen zugrunde gehen. 
Euer Glaube ist jedoch wie ein enges Meer, das jeder, die Großen und 
Kleinen, leicht überspringen kann; es verlangt nichts, was die gewöhn- 
lichen menschlichen Kräfte übersteigen würde. Mohammed verlangt 
nicht, daß ihr die Leidenschaften und die Begierlichkeit zahmen sollt. 
Nicht so Christus. Aus der Niedrigkeit hebt er den Menschen empor, 
lehrt ihn mit Glauben und göttlicher Gnade; er schuf ihn an der 
Grenze zwischen Engel und Tier, durch die Gabe der Sprache und 
des Verstandes schied er ıhn vom Tiere, durch die Sinnlichkeit aber 
von den Engeln; wohin er mehr neigt, dorthin nähert er sich mehr, 
entweder zu den Engeln oder zu den Tieren.« 

Cyrill widerlegte weise die Angriffe gegen die allerheiligste Drei- 
faltigkeit. Als er gefragt wurde, warum die Christen mit dem Schwerte 
gegen die Feinde kämpfen, wo doch Christus geboten hatte, seine 
Feinde zu lieben, antwortete er: »Die größte Liebe ıst die, wenn je- 
mand sein Leben für den Nächsten hingibt. Deshalb kämpfen die 
Christen und stellen ihr Leben in Gefahr, um jene zu retten, die sich 
in Gefangenschaft befinden, damit nicht in der leiblichen Gefangen- 
schaft auch ihre Seele gefangen würde.« Zuletzt zeigten sie ihm die 
Reichtůmer und die wunderbare Schönheit des Hofes des Kalifen. 
Doch Cyrill wendete den Blick aufwärts indem er sagte: »Ehre und 
Dank Gott, der alle diese Dinge erschaffen und sie dem Menschen als 
Labsal gegeben hat; ste gehören ıhm und sonst nemand.« Es ist mög- 
lich, daß Cyrills Reise den Christen wirklich genützt hat, und daß ihm 
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die Christen irgendwelche Mitteilungen gemacht, die den Sarazenen 
hätten schaden können. So wäre nämlich glaubwürdig, was die Le- 
gende berichtet, daß sie ihn vergiften wollten; »doch der barmherzige 
Gott rettete ihn und brachte ihn glücklich zurück in seine Heimat.« 


DIE HEILIGEN BRÜDER IN DER EINSAMKEIT 


Das ganze Leben Cyrills beweist, wie wahr Theoktist gesprochen, 
als er der Kaiserin meldete: »Dieser junge Philosoph liebt die Welt 
nicht.« Theoktist erkannte Cyrills Beruf zum Mönchtum. Es ist wohl 
begreiflich, dat er Cyrill gerne dem Staatsdienste erhalten hätte; ein 
so scharfsinniger und ehrlicher Mann hätte dem Vaterlande große 
Dienste leisten können. Cyrill kannte die Wünsche und Sorgen seines 
väterlichen Beschützers. Er war ihm dankbar für so viele Wohltaten, 
die er in Konstantinopel empfangen hatte, und es war ihm schwer, 
den Dienst zugunsten der Heimat zu verweigern. Das Gefühl der Dank- 
barkeit und Treue bewogen ihn, daß er die Neigung zur Einsamkeit 
überwand und dem Staate diente, wenn er seiner bedurfte. Aber als 
eifriger Liebhaber des geistlichen Berufes diente er überall höheren 
Glaubenszwecken. Von ihm gelten die Worte seines Vorbildes, des hl. 
Gregorius, daß er »die Erde nur insofern berührte und nur so viel für 
die Welt sorgte, als notwendig war, um alle zum himmlischen Leben 
zu erheben.« ? 

Nach der Rückkehr aus Bagdad zog er sich an einen einsamen Ort 
zurück. Er hatte zwar noch seinen Diener bei sich, doch sonst hatte 
er allem entsagt, das Vermögen verteilte er unter Arme und überließ 
Gott die Sorge für den kommenden Tag. An einem Feiertage sagte 
sein Diener zu ihm: »Wir haben nichts für einen solchen Festtag.« 
Doch Cyrill antwortete: »Gott, der einst die Israeliten in der Wüste 
nährte, wird auch uns Speise geben. Gehe, hole fünf Arme und warte 
auf göttliche Hilfe.« Als die Zeit desMittagessens gekommen war, brachte 
ein Mann verschiedene Speisen undzehn Goldstücke. Und Cyrill dankte 
Gott für dies alles. Wie die altslavische Legende berichtet, begab sich 
Cyrill hierauf auf den Olymp zu seinem Bruder Method. 

Dieser hatte nämlich schon der Stelle als Statthalter in der slavi- 
schen Provinz entsagt. Die Slaven in Makedonien und Thessalien er- 
griffen jede Gelegenheit, um sich die Unabhängigkeit zu erringen. So 
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nützten sie de Wirren aus, die beim Regierungsantritte der Kaiserin 
Theodora entstanden waren. Inzwischen griffen die Bulgaren ein, die 
die Balkanslaven in ein Reich zu vereinen trachteten. Um das Jahr 
842 trennten sich fast alle makedonischen Slaven vom griechischen 
Staate. In dieser unruhigen Zeit sann Method über die Unbeständig- 
keit und Vergänglichkeit alles Irdischen nach. 

Zudem billigte Method die byzantinische Regierungsweise über die 
Slaven nicht. Er sah aus unmittelbarer Nähe die Unordnung, Unehren- 
haftigkeit und Ungerechtigkeit ın der byzantinischen Verwaltung. Me- 
thod fiel es schwer, bei einer solchen Regierung mitzuarbeiten. Daher 
drängte es ihn in die Einsamkeit, um vorerst sich selbst zu erneuern 
und sich zu,befähigen, sein Leben und Wirken nach christlichen Grund- 
sätzen einzurichten. 

All das brachte ıhn schließlich zu dem Entschlufß, dem hohen Staats- 
dienste zu entsagen und sich in die Einsamkeit zurückzuziehen. Mög- 
licherweise dachte er bei dem Schritte auch an die Slaven. Die alt- 
slavische Legende sagt, daf$ Method als Statthalter zu Slaven gesandt 
wurde, damit er ihre Sitten kennen lerne und sich befahige zum Lehrer 
und Bischof der Slaven. Sodann fährt sie fort: 

„Nachdem er viele Jahre als Statthalter verlebt und das geräusch- 
volle Weltgetriebe und die arge Unordnung des Lebens gesehen hatte, 
vertauschte er die Wünsche der irdischen Finsternis mit himmlischen 
Gedanken. Er wollte namlich nicht, daß sich die kostbare Seele mit 
vergänglichen Dingen beunruhige. Bei einer günstigen Gelegenheit 
entledigte er sich der Statthalterei und zog auf den Olymp, wo heilige 
Väter lebten; er schor sich die Haare und legte ein schwarzes Mönchs- 
gewand an und war in Demut gehorsam und befolgte genau die Or- 
densregeln und las emsig in heiligen Büchern. « 

Die heiligen Brüder hatten sich in früher Jugend von einander ge- 
trennt. Im reiten Mannesalter trafen sıe sich ın der Klostereinsamkeit. 
Von der Zeit an blieben sıe unzertrennliche Gefährten im Feuereifer 
für ihre eigene innerliche Erneuung, in literarischer und apostolischer 
Missionsarbeit, bis ste in Rom der Tod trennte. 
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AUFDEMOLYMP 


In der alten griechischen Geschichte wird der Berg Olymp oft er- 
wähnt. Es ist dies der höchste Berg Griechenlands (2986 m hoch); er 
wird griechischer oder thrakischer Olymp genannt. Weil er hoch in 
den Himmel ragt, stellten sich die heidnisehen Griechen in ihrer leb- 
haften Phantasie vor, daß ihre Götter auf dem Olymp weilen und daß 
hier der Mittelpunkt des Götterlebens sei. Bei den späteren christ- 
lichen Griechen war jedoch ein anderer Olymp berühmt, ein hoher 


Nordabhang von Olymp bei der Stadt Brussa in Klein-Asien. 


Berg in Kleinasien, in der Provinz Bithynien; er heifst auch bithyni- 
scher Olymp. Auch dieser war in gewissem Sınne ein Zentrum gött- 
lichen Lebens. Auf den Abhängen und am Fufe des asiatischen Olymp 
war nämlich der Mittelpunkt des griechischen Mönchtums, der Mit- 
telpunkt des engelgleichen*, Gott geweihten Lebens, der auserlesenen 
Seelen des morgenländischen Christentums. 

Der christliche Osten (Morgenland) ist gleichsam ein Garten der 
katholischen Kirche in seiner Frühlingspracht. Im Osten erblühte zu- 
erst ein reiches christliches Leben und verbreitete sich dann auch nach 
dem Westen. Die eifrigen morgenländischen Christen begnügten sich 

* Das Mönchsleben nannten die griechischen Christen das engelgleiche Leben und 
das Mönchsgewand Engelsgewand. 
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nicht mit einer gewöhnlichen Erfüllung der christlichen Gebote. Viele 
strebten nach einer höheren christlichen Vollkommenheit, nach der 
Beobachtung der evangelischen Räte, sie wünschten, ihr Leben für 
Christus hinzugeben, wie es seinerzeit die Märtyrer taten, der Welt 
abzusterben und nur für Gott zu leben. In diesem Streben flüchteten 
die auserwählten frommen Christen in die Einsamkeit und verbargen 
sich ın öden Wüsten und Felsen. Die Sandwüsten von Ägypten, Pa- 
lástina und Syrien belebten sich; dort erblühte ein Leben der stren- 
gen Abtötung und der christlichen Heiligkeit, das sich zu immer schö- 
nerer Blüte entfaltete. Im 5. Jahrhunderte siedelte sich schon eine 
große Menge von Mönchen in Konstantinopel und in der Umgebung 
an. Da im 7. Jahrhunderte die mohammedanischen Araber Syrien, 
Palästina und Ägypten erobert hatten, flohen ın den folgenden Jahr- 
hunderten viele Mönche vor ihnen ın die Umgebung von Konstan- 
tinopel. So wurde der Mittelpunkt des morgenländischen Mönchtums 
in die nächste und entferntere Umgebung von Konstantinopel ver- 
legt, vor allem auf die Abhänge und an den Fuß des bithynischen 
Olymp. Vom Fuße des Olymp bis zum Marmara-Meere gab es über 
hundert größere Klöster, der Abhang des Olymp aber war voll 
von einsamen Wohnsitzen und Höhlen für Einsiedler. Der Olymp waı 
einst ein ähnlicher Mittelpunkt des Mönchtums, wie er später auf dem 
Berge Athos entstand. Die Mönche des Olymp flüchteten nämlich in 
den folgenden Jahrhunderten vor den Türken nach Europa und grün- 
deten ıhr Zentrum auf dem Berge Athos. 

Der asiatische Olymp ist ein Gebirge mit drei gegen 2500 m hohen 
Gipfeln südlich der heutigen Stadt Brussa. Türkisch heißt er Keschisch- 
Dagh, d. h. Mönchsberg. So ist im jetzigen Namen noch die Erin- 
nerung an die ehemalige Zufluchtsstätte der Mönche erhalten. Vom 
Gebirgszug aus hat man einen herrlichen Ausblick gegen Konstan- 
tinopel. Von Konstantinopel gegen Süden sieht man bei klarem Wetter 
die himmelhohen Gipfel, die ın die stille Einsamkeit des Mönchsber- 
ges einladen. Noch einladender waren diese Höhen im 9. Jahrhunderte. 
Dort suchten viele Heilige, Schriftsteller und Gelehrte Schutz, dort- 
hin zogen sich die Patriarchen von Konstantinopel gerne zurück, dort- 
hin flüchteten in die Einöde viele militärische und staatliche Würden- 
träger. Dort waren die Schätze der Heiligkeit und Gelehrsamkeit 
verborgen. Dorthin blickten oft die beiden Slavenapostel, wenn die 
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Sehnsucht in ihnen erwachte, den Staub und Lärm des schwelgen- 
den Konstantinopel abzuschůtteln. 

Vom hl. Method schreibt die altslavische Legende, daß er sich auf 
den Olymp zurückgezogen, wo »heilige Väter leben«, von Cyrill aber, 
daf3 er zu seinem Bruder auf den Mönchsberg gegangen, »daß er an- 
gefangen hat in Gott zu leben und ohne Unterlaß zu Gott zu beten; 
er unterhielt sich nur mit heiligen Büchern«. 

Das Gebet, die Betrachtung, der Gottesdienst, das Gespräch mit Gott 
und heiligen Büchern war die Hauptbeschäftigung der Mönche. Vom 
hl. Cyrill ist es schon bekannt, daß er mit besonderer Vorliebe die 
Schriften des hl. Gregorius von Nazianz und des hl. Dyonisius des 
Areopagiten (Pseudo-Dyonisius) las. Diese beiden waren zur dama- 
ligen Zeit die einflußreichsten griechischen Kirchenschriftsteller; der 
erste übte den größten Einfluß auf die theologische Glaubenslehre aus, 
der zweite aber war der Hauptlehrer der Beschaulichkeit und Mystik. 
Auch die Schriften des hl. Theodor Studita waren damals berühmt 
und wurden in den Klöstern viel gelesen. Vor allem wurde jedoch ın 
den Klöstern die hl. Schrift gelesen; dies war der Hauptgegenstand 
des Studiums und der Betrachtung. Die heiligen Cyrill und Method 
waren in der hl. Schrift sehr bewandert und verwendeten geschickt 
die Aussprüche derselben; ihre Gedanken drückten sie oft gerne mit 
Worten der hl. Schrift aus und kleideten ste in biblische Form. 

Die Beschäftigung der Mönche bestand auch ım Abschreiben hei- 
liger Bücher. Es ist auch die Annahme wohl begründet, daß die bet- 
den heiligen Brüder durch eigenes Abschreiben und mit Hilfe anderer 
Mönche eine kleine Bibliothek der wichtigsten christlichen Bücher 
anlegten; dies kam ihnen bei den Missionsarbeiten unter den Slaven 
zugute. Durch Betrachtung und Lesung alter christlicher Bücher be- 
festigten sie sich im tiefen christlichen Geiste der ersten Jahrhunderte. 
Der internationale Mittelpunkt des Mönchtums erweiterte ihren gei- 
stigen Horizont und bestärkte sie noch mehr im Eifer für das Seelen- 
heil aller Völker und für die universelle Einheit der Kirche. 

Auf dem Olymp dürften die beiden heiligen Brüder wahrscheinlich 
auch nachgedacht haben, wie man das Christentum unter den Slaven 
verbreiten könnte. Beide beherrschten schon von Jugend auf die sla- 
vische Sprache und hatten auch oft Gelegenheit mit Slaven zu spre- 
chen. Im byzantinischen Reiche gab es unter den Slaven noch viele 


39 


Heiden, da es weder slavische Missionäre noch slavische Bücher gab. 
Tausende von Slaven zogen ın das arabische Reich und fielen zum 
Islam ab. Dies war nicht nur für die Kirche, sondern auch für das 
griechische Reich ein großer Schaden und eine große Gefahr. Patrioti- 
sche und religiöse Gründe empfahlen also die Missionstätigkeit unter 
den Slaven. Im internationalen Zentrum des Mönchtums, wo man be- 
obachten und erfahren konnte, daß die verschiedenen Nationen christ- 
liche Bücher und den Gottesdienst in ihrer Sprache hatten, reifte der 
Plan der heiligen Brüder, die slavische Übersetzung heiliger Bücher 
vorzubereiten. 

Cyrill und Method weilten wahrscheinlich in einem der größeren 
Klöster; ab und zu zogen sie sich ın die Einsamkeit auf die Abhänge 
des Olymps zurück. In dieser Weise genossen sie die geliebte Einsam- 
keit und freuten sich im Herrn ungefähr bis zum Jahre 860, als sie 
zur Missionsarbeit unter die Chazaren berufen wurden. 

Die seelige Einsamkeit auf dem Olymp war den beiden heiligen 
Brüdern so vertraut geworden, daß sie den Wunsch hatten, bis zum 
Tode im Kloster bleiben zu können und auch dort begraben zu sein. 
Noch viele Jahre nachher, als Cyrill in Rom im Sterben lag, erinner- 
ten sie sich mit Rührung daran, » wie sehr sie den Berg Olymp liebten<. 


RANKE UND UMWÄLZUNGEN INKONSTANTINOPEL 


Obwohl man vom Olymp eine schöne Fernsicht gegen Konstanti- 
nopel genießt, war für die heiligen Brüder der Ausblick nach jener 
Gegend doch kein freudiger. In Konstantinopel gingen nämlich große 
Änderungen vor sich, die die beiden tief ins Herz trafen. 

Die fromme Kaiserin Theodora führte die Regierung für den min- 
derjahrigen Kaiser Michael III., der Kanzler Theoktist war ihre rechte 
Hand. Bardas, der Bruder der Kaiserin war ein heftiger Gegner The- 
oktists und er beobachtete mit Neid und Unwillen, wie die Kaiserin 
ihrem Kanzler Theoktist alles anvertraute. Theoktist war es gelungen, 
Bardas für einige Zeit aus Konstantinopel zu verbannen. Bardas hatte 
jedoch einen großen Einfluß auf den jungen Kaiser und es gelang ihm 
durchzusetzen, daß er auf Wunsch des Kaisers nach Konstantinopel 
zurückberufen wurde. Es entspann sich nun ein offener Kampf. Bar- 
das war zwar ein gelehrter und gewandter Mann, doch charakter- und 
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sittenlos; kein Mittel war ihm zu schlecht. Den jungen Kaiser erzog 
er zur Zügellosigkeit; er gestattete ihm alles und weckte in ihm lei- 
denschaftliche Neigungen. So wurde Michael ein Schwelger und dem 
Trunke ergeben; in der Geschichte ist er unter dem Beinamen „der 
Trunkene“ bekannt. Es war nun eine natürliche Folge, daß sich Mi- 
chael und Bardas gegen Theoktist verbanden. Er wurde von ihnen in 
den Kerker geworfen und schändlich ermordet (um das Jahr 855). Die 
gewissenlosen Verbündeten begannen nun den Kampf direkt gegen 
die Kaiserin. Es genügte ihnen nicht, daß sie im Jahre 856 dem Throne 


entsagte; sie zwangen sie mit ihren drei Töchtern zum Eintritte ins 
Kloster (857). 


Der Berg Olymp aus der Fernsicht, 


Diese Vorgänge erschütterten die beiden heiligen Brüder tief. Cyrill 
war im Hause des Theoktist erzogen worden; unter seinem und der 
Kaiserin Schutze hatte er die Hochschule von Konstantinopel be- 
sucht. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Theoktist auch Methods Be- 
schützer gewesen. Auch ist es nicht unmöglich, daß Theoktists gewalt- 
samer Tod die heiligen Brüder schließlich zur Flucht in die Einsamkeit 
bewog. 

Der Kampf wurde auch auf das kirchliche Gebiet übertragen. Zu 
dieser Zeit war der fromme Ignatius Patriarch (847 — 858). Der zůgel- 
lose junge Kaiser Michael bereitete ihm viele Schwierigkeiten. In Ge- 
sellschaft trunkener Schwelger verhöhnte er öffentlich die kirchlichen 
Zeremonien und den Patriarchen. Der Patriarch ertrug dies still, doch 
konnte er es nicht ruhig mitansehen, wie der Oheim des Kaisers of- 
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fentlich Ärgernis erregte. Bardas verstießß nämlich seine rechtmäßige 
Gattin und lebte unzüchtig mit der Witwe seines eigenen verstorbenen 
Sohnes. Sein Ärgernis erregendes Leben war allgemein bekannt. Am 
Epiphaniefeste trat er öffentlich zur heiligen Kommunion in Gesell- 
schaft anderer Mitglieder des kaiserlichen Hofes hinzu. Der Patriarch 
verweigerte sie ihm. Bardas war wütend. Er beschuldigte ihn der Ver- 
schwörung gegen den Kaiser Michael und verbannte ıhn aus Kon- 
stantinopel. 

Man wollte Ignatius zwingen, daß er dem Patriarchenthrone ent- 
sage, aber vergebens. Weder List, noch Drohungen, noch rohe Miß- 
handlungen konnten ıhn wankelmütig machen. Bardas wollte nicht 
erst warten, bis Ignatius gesetzlich gerichtet und abgesetzt würde. Er 
setzte einen neuen Patriarchen, Photius, einen gelehrten Mann welt- 
lichen Standes, ein. In 6 Tagen hatte Photius alle kirchlichen Weihen 
erhalten; zu Weihnachten des Jahres 858 wurde er zum Bischof ge- 
weiht undzum Patriarchen erhoben. Die Kirchenversammlung der Bi- 
schöfe desIgnatius verurteilte Photius. Doch dieser berief eine Kirchen- 
versammlung seiner Anhänger (859 und 861) und erreichte es mit Hilfe 
der Staatsgewalt, daf Ignatius abgesetzt wurde. Die Anhänger des 
Ignatius aber wurden grausam verfolgt. 

Der römische Papst Nikolaus I. entschied auf der Kirchenversamm- 
lung in Rom im Jahre 863, daß Ignatius noch immer der rechtmäßige 
Patriarch seı; Photius müsse unter Strafe der Exkommunikation zu- 
rücktreten. Doch Photius gehorchte nicht. Er verblieb in der ange- 
maßten Würde bis zum Jahre 867, da Kaiser Michael ermordet wurde 
und Kaiser Basılıus den Thron bestieg und Photius absetzte. Nach 
dem Tode des Patriarchen Ignatius gelang es Photius abermals seine 
Erhebung zum Patriarchen durchzusetzen (877 — 886). 

Gleich wie der staatliche, so war auch der kirchliche Umsturz für 
die heiligen Brüder Cyrill und Method tief betrübend. Patriarch Ig- 
natıus war ein Mönch; er war wegen seiner Frömmigkeit und seiner 
Gerechtigkeit bekannt. Es ist begreiflich, daß die griechischen Mönche 
auf der Seite des abgesetzten Patriarchen standen. Die heiligen Brüder 
haben auch sicherlich die Ungerechtigkeiten des Kaisers, sowie des 
Photius dem Patriarchen Ignatius gegenüber mißbilligt,der auf Wunsch 
der Kaiserin Theodora gewählt worden war zur Zeit, als Theoktist ıhr 
erster Ratgeber war. Doch Cyrill und Method waren über alles fried- 
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liebend und vermieden jeden Kampf. Sie hofften, daß sich die Sache 
nach und nach ausgleichen würde. 

Für Cyrill war die Sache noch besonders schmerzlich, da er Photius 
Schüler und wegen seiner Begabtheit dessen Liebling gewesen war. 
Photius trachtete, seine Schüler so fest wie möglich an sich zu fesseln 
und verlangte von ihnen sogar ein schriftliches Versprechen der Erge- 
benheit und Treue. Doch Cyrill war nicht so charakterlos und schwach, 
daß er aus weltlichen Rücksichten Ungerechtigkeiten gut geheißen 
hätte. 

Der römische Bibliothekar Anastasıus berichtet auf Grund seiner 
Nachforschungen mn Konstantinopel (869), dafš Cyrill noch unter dem 
Patriarchen Ignatius entschieden gegen Photius aufgetreten war. Pho- 
tius verbreitete die Irrlehre, daß der Mensch zwei Seelen habe, eine 
menschliche und eine tierische. Cyrill verwies ihn ganz entschieden: 
»Weshalb hast du durch Verbreitung dieses Irrtums so viele Seelen 
getötet ?« Photius antwortete, daß er mit seiner Lehre nur den Patri- 
archen Ignatius in Verlegenheit bringen wollte. Cyrill rügte ihn noch 
entschiedener: »O, blendende und vergängliche Weisheit dieser Welt! 
Wenn die leiblichen Augen noch so groß und oflen, doch von Rauch 
und-Staub verhüllt sind, sehen sie nichts; ebenso ist es mit den großen 
und offenen Augen deiner Weisheit, sie sehen den rechten Weg nicht, 
weil sie von Ehrgeiz und Neid geblendet sind: weil du von der Leiden- 
schaft gegen den Patriarchen Ignatius geblendet bist, deshalb sahst du 
nicht, wie viele Menschen du durch deine Lehre verwunden wirst.« 
Daraus ersieht man, !° wie selbständig und entschieden Cyrıll war, 
wenn es sich als notwendig erwies, das Recht zu verteidigen. 

Photius war stets mit den Gegnern des Kanzlers Theoktist, der 
Kaiserin Theodora und des Patriarchen Ignatius, verbündet. Die heı- 
ligen Brüder konnten dieses Bündnis wenigstens damals erkennen, 
nachdem Photius den Patriarchen Ignatius verdrängt hatte. Folglich 
konnten die beiden Heiligen nicht Bundesgenossen des Photius sein, 
da sie durch persönliche Bande, durch Mitgefühl und Gerechtigkeits- 
sinn mit den Feinden des Photius verbündet waren. Unter solchen 
Umständen war ihnen der Aufenthalt in Konstantinopel verleidet und 
erschwert und daher ist es begreiflich, daß sie sich umso lieber in die 
Einsamkeit und in die Missionen flüchteten. 
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CYRILL UND METHOD BEIDEN 
CHAZAREN 


Um das Jahr 860 kamen zum griechischen Kaiser chazarische Ab- 
gesandte mit einem Briefe des chazarischen Khans. !! Dieser schrieb: 
»Von jeher glauben wır an einen Gott und ehren ihn, doch halten 
wir noch an heidnischen Gewohnheiten fest. Die Juden fordern uns 
auf, ihren Glauben anzunehmen, von der anderen Seite bieten uns 
die Sarazenen Frieden und Geschenke an, wenn wir ihren Glauben 
annehmen. Als alte Verbündete und Freunde senden wir zu euch, ihr 
möget uns in euerer Religion unterweisen und uns einen Mann senden, 
der imstande wäre die Juden und Sarazenen zurückzuweisen; sodann 
wollen wir eueren Glauben annehmen.« Der Kaiser berief Cyrill und 
teilte ihm den Wunsch der Chazaren mit, indem er sagte: »Gehe, Phi- 
losoph, und belehre sie über die heiligste Dreifaltigkeit mit ihrer Hilfe. « 
Er antwortete: »Wenn du es befiehlst, o Kaiser, gehe ich gerne zu Fuß 
und barfuß, wie es der Herr seinen Schülern befohlen hat.« Der Kaiser 
antwortete ihm: » Wenn du in deinem eigenen Namen gingest, könntest 
du so reisen; doch da du als Abgesandter des Kaisers gehst, sollst du 
ehrenvoll und mit Hilfe des Kaisers hingehen.« Die Sendung war-also 
nicht nur eine kirchliche, sondern auch eine politische (diplomatische). 
Method begleitete seinen Bruder, dem eine ehrenvolle kaiserliche Ge- 
sandtschaft mit allem Nötigen für die lange Reise folgte. Die altslavische 
Legende berichtet, dat Method mit großem Eifer die Einladung zu die- 
ser Gesandtschaft entgegennahm, indem er sagte: »Ich bin bereit, für 
den christlichen Glauben zu sterben.« Er begleitete seinen jüngeren 
Bruder als demütiger Diener. Dies dürfte wohl andeuten, daß Method 
Diakon war und daß er seinem Bruder beim Gottesdienste diente. Er 
halfıhm auch die weltlichen Angelegenheiten ordnen, was Cyrill nicht 
so gut verstand. So unterstützten die heiligen Brüder einander bei 
ihren Arbeiten. Method hat an den Glaubensdisputationen mit den 
Gegnern noch nicht teilgenommen, sondern lernte noch bei seinem 
Bruder. »Method besiegte die Gegner mit dem Gebete, Cyrill jedoch 
mit weisen Worten.« Dies ist der Bericht der Legende. 

Die Chazaren, ein finnisch-tatarischer Volksstamm, bewohnten den 
östlichen Teil des nördlichen Ufers des Schwarzen Meeres, im heutigen 
südlichen Rußland bis zum Kaukasus. In griechischen Chroniken wer- 
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den sie vom 7. bis zum 10. Jahrhunderte ofter als byzantinische Ver- 
bůndete erwahnt. 

Das heilige Brüderpaar machte in Cherson am nördlichen Ufer des 
Schwarzen Meeres Halt. Dort erlernte Cyrill in kurzer Zeit die he- 
bräische und samaritanische Sprache, um sich so noch besser auf die 
Disputationen mit den jüdischen Agitatoren unter den Chazaren vor- 
zubereiten. Er fand das Evangelium und die Psalter in gothischer 
Sprache vor und erlernte binnen kurzer Zeit diese Sprache insoweit, 
dafs er lesen und einiges verstehen konnte. Wie bei anderen Gelegen- 
heiten, so zeigte er auch hier sein hervorragendes Sprachentalent. 

Ein besonders wichtiges Ereignis war die Auffindung der Reliquien 
des römischen Papstes, des heiligen Klemens, der um das Jahr 101 bei 
Cherson den Märtyrertod gefunden hatte. '* Dies schildert besonders 
eingehend die römische Legende von der Übertragung des hl. Klemens 
und fügt wichtige Angaben aus Cyrills Leben bei; diese Angaben stim- 
men in der Hauptsache mit der altslavischen Legende überein. 

Als Gelehter wußte der hl. Cyrill, dat in der Nähe von Cherson das 
Grab des hl. Klemens sei. Er befragte darüber die Bewohner von Cher- 
son, doch konnte er nichts Genaues erfahren, da die Mehrzahl der 
Einwohner sich erst später dort angesiedelt hatte und die Tradition 
unterbrochen war. Das Grab des hl. Klemens war unter Trümmern 
verschüttet und vergessen. Cyrill flehte im Gebete um göttliche Hilfe 
und Erleuchtung. Gleichzeitig forschte er ın den Büchern nach allen 
Angaben über die alte Kirche, in welcher die Reliquien des hl. Kle- 
mens begraben waren. Aus alten Schriften ermittelte er die Lage der 
alten Kirche und fand auch die Beschreibung des Sarges, der die Re- 
liquien des hl. Klemens enthielt. Sodann forderte er den Metropoliten, 
die Geistlichkeit und die Bürger auf, Nachforschungen nach dem Grabe 
und den Reliquien des hl. Klemens anzustellen. In Begleitung des Bi- 
schofs von Cherson, der Geistlichkeit und angesehener Bürger fuhr 
Cyrill in einem Schiffe nach der außerhalb der Stadt gelegenen Insel. 
Sie suchten lange und gruben. Plötzlich verspürte man einen wunder- 
baren Weihrauchduft und fand den Sarg mit den heiligen Überresten. 
Unter Lobgesängen wurden die Reliquien in die Stadt übertragen. Das 
gläubige Volk zog in Scharen entgegen. Da die Dämmerung schon 
hereingebrochen war, übertrug man die Reliquien in die Kirche des 
hl. Sozontes außerhalb der Stadt. Am nächsten Tage wurden sie in 
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feierlicher Prozession in die Domkirche übertragen. Begreiflich ist es, 
daß ein Teil der Reliquien in Cherson blieb, während Cyrill den ande- 
ren Teil zuerst nach Konstantinopel und später nach Rom mitnahm. "° 

Sodann reiste Cyrill mit seinem Bruder Method und seiner Beglei- 
tung in die Umgegend von Cherson. Sie kamen zu einer christlichen 
Stadt, die vom chazarıschen Fürsten überfallen und belagert wurde. 
Cyrill begab sich zu ıhm, sprach ıhn freundlich an, belehrte und be- 
zwang ihn, so daß er ruhig abzog. Als Cyrill mit seiner Begleitung den 
Weg fortsetzte, wurden sie von den wilden Ungarn, die damals in jenen 
Gegenden wohnten, angefallen. Cyrill war im Gebet versunken, als 
ihn die Ungarn mit wildem Geschrei und Geheule überfielen. Cyrill 
setzte ruhig und gesammelt sein Gebet fort, bis er es mit den Worten 
»Herr, erbarme dich unser,« schloß. Als die Ungarn den ins Gebet 
versunkenen Cyrill sahen, wurden sie wie auf göttlichen Befehl zahm, 
verbeugten sich ehrfurchtsvoll, hörten ruhig die Ermahnungen des 
hl. Cyrill an, liefen alle in Ruhe und taten niemand etwas zuleide. 

Nach längerer Reise kamen Cyrill und sein Gefolge zu den Chaza- 
ren. Vom chazarıschen Khan wurden sie freundlich empfangen. Vor 
allem widerlegte Cyrill in religiösen Disputationen die jüdischen Irr- 
tůmer. Es scheint, daß der chazarische Khan von den Juden beein- 
flußt war. Cyrill bezog sich in seinen Antworten besonders auf die 
heilige Schrift des alten Bundes. Seine Rede war gewandt, lebhaft und 
anschaulich; schwierige Wahrheiten wußte er durch Vergleiche und 
Gleichnisse zu erklären. Die Chazaren hörten seine Erklärungen mit 
lebhaftem Interesse an. Besonders die Anschaulichkeit seines Unter- 
richtes fand ihr Wohlgefallen, so dafs sie ihn immer wieder baten: 
»Erkläre uns das in Gleichnissen!« Die religiösen Disputationen gegen 
die jüdischen Irrtümer schrieb Cyrill in griechischer Sprache und teilte 
sie in acht Hauptstücke ein. In der altslavischen Legende sind davon 
nur Bruchstücke erhalten. 

Schon beim ersten Auftreten vor dem chazarıschen Khan zeigte 
Cyrill seine einnehmende Anschaulichkeit und seinen Scharfsinn. Man 
fragte ihn, was für einer Herkunft er sei, damit man ıhm bei Tische 
einen passenden Platz anweisen könne. Cyrill lenkte die Disputation 
sogleich auf das religiöse Gebiet und stellte sich als ein Nachkomme 
Adams vor: »Ich hatte einen großen und berühmten Ahnen, der dem 
Kaiser nahestand, doch er verschwendete freiwillig seine Ehrenstel- 
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lung, er wurde verbannt und ging in ein fremdes Land; dort wurde 
ich geboren. Ich jedoch suche die ursprůngliche Ehre meines Stamm- 
vaters, ich habe ste aber noch nicht erreicht; ich bin namlich Adams 
Enkel.« Unter dem Einflusse der Juden hatten die Chazaren die Lehre 
des Alten Testamentes kennen gelernt und verstanden auch diese Er- 
klärung der Erbsünde; indem sich Cyrill als Nachkomme Adams vor- 
stellte, gewann er die Gunst der Anhänger des Judentums. In den 
weiteren Disputationen erklärte er die Geheimnisse der heiligsten Drei- 
faltigkeit, der Menschwerdung des Sohnes Gottes, die Notwendigkeit 
und Bedeutung der Erlösung, die Beziehung des Alten Testamentes 
zum Neuen; auf alle Fragen antwortete er freundlich und gewandt. 
Seine Worte waren voll »der Kraft der göttlichen Gnade und wie eine 
feurige Flamme den Gegnern gegenüber«. Als der chazarısche Khan 
in Begleitung seiner Großen „Cyrills süße und heilige Worte« hörte, 
sagte er ihm: »Gott hat dich hergesandt uns zur Ermunterung; du 
gabst uns bis zur Sättigung die honigsüßsen Worte der heiligen Schrift 
zu kosten. Wir sind ungebildet, doch das glauben wir, daß du von Gott 
gesandt bist. Zur Beruhigung unserer Seelen, erkläre uns in Gleich- 
nissen alles der Reihe nach, was wir dich fragen werden.« 

Am folgenden Tage baten sie ihn, er möge ihnen in Gleichnissen 
auslegen, welcher Glaube der beste wäre. »Die Juden preisen ihre Re- 
ligion, die Sarazenen die ihrige, was denkst aber du?« Cyrill antwor- 
tete: »Ein Mann und eine Frau lebten bei einem Kaiser in hohem 
Ansehen. Weil sıe jedoch gesündigt hatten, hat er sie verworfen und 
verbannt. In der Verbannung wurden ihnen mehrere Kinder geboren, 
die ste in Armut zurückließen. Die Kinder dachten nach, wie sie die 
ursprüngliche Ehre wiedererlangen könnten.« So verwies sie Cyrill auf 
die Schuld der Erbsünde, welche auch die Juden zugaben. Die Cha- 
zaren wollten nun wissen, welcher Glaube und welche Mittel den 
Menschen aus der Verbannung der Erbsünde retten könnten. Cyrill 
fuhr fort: »Was war der Grund des ersten Sündenfalles? War es nicht 
die Begierlichkeit, der Genuß der süßen Frucht und die Sucht nach 
der Ehre Gottes? Was wird der Arzt demjenigen anraten, der vom 
Genusse des Honigs oder vom Trinken kalten Wassers erkrankt ist? 
Vielleicht, dafš er noch Honig geniefsen, noch kaltes Wasser trinken 
und unbekleidet im Kalten stehen soll? Wird nicht jener Arzt besser 
sein, der bittere Arzneien und Wärme anraten wird? »Alle antworte- 
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ten: „Ja, derjenige ist ein guter Arzt, der die entgegengesetzten Arz- 
neien vorschreibt. Durch Bitterkeit soll man die begierliche Süßigkeit 
dieses Lebens ersticken und durch Bescheidenheit den Stolz bezwin- 
gen. Auch wir sagen: der Baum, der zuerst Dornen hervorbringt, wird 
zuletzt süße Früchte zeitigen.“ Cyrill antwortete: „Ihr habet richtig 
gesprochen. Die Religion Christi befiehlt ein strenges gottgefälliges 
Leben, welches ın den ewigen Wohnungen hundertfache Frucht trägt.“ 
Nachdem Cyrill noch viele Einwürfe der Juden und Sarazenen wider- 
legt hatte, sprach er mit Tränen in den Augen zum versammelten 
Volke: „Brüder und Väter und Freunde und Söhne! Seht, Gott hat 
alle Weisheit gegeben und alle Zweifel beantwortet. Wenn noch jemand 
Widerspruch erhebt, soll er kommen und beweisen, oder er soll sich 
überzeugen lassen. Wer die christliche Lehre bekennt, soll sich im 
Namen der heiligsten Dreifaltigkeit taufen lassen. Wer dies nicht will, 
für den werde nicht ich verantwortlich sein, sondern er selbst wird 
beim schrecklichen Gericht, wenn Gott alle Völker richten wird, Re- 
chenschaft geben müssen.“ Cyrill hatte großen Erfolg. Die Juden und 
Sarazenen waren besiegt. Beilaufig 200 Chazaren ließen sich taufen. 
Das freundschaftliche Bündnis mıt dem christlich griechischen Kai- 
sertum wurde erneut und befestigt. 

Der Khan der Chazaren schrieb dem Kaiser von Konstantinopel: 
„Du hast uns einen Mann gesandt, der uns mit Worten und Werken 
bewiesen hat, daß die christliche Religion heilig ist; deshalb haben 
wir befohlen, daß sich alle taufen lassen, die wollen, und wir hoffen, 
daß wir dies auch erreichen werden. Wir alle aber bleiben Deine Ver- 
bündeten und Freunde deines Kaiserreiches und wir sind bereit, Dir 
zu dienen, wo Du uns brauchen wirst.“ Dem heiligen Cyrill bot er 
Geschenke an. Doch der wies alles zurück und bat nur, er möge alle 
christlichen Gefangenen freilassen. Sie sammelten nun gegen 200 Ge- 
fangene und úbergaben sie Cyrill. 

Als sie zurückkehrten, verirrten ste sich in eine Wüste, wo nur bit- 
teres, salziges Wasser zu finden war. Cyrill war schon ganz erschöpft 
und sagte zu seinem Bruder: „Ich kann den Durst nicht mehr ertra- 
sen, schöpfe von dem Wasser; Gott, der den Israeliten das bittere 
Wasser in süßes verwandelt hat, wird auch unseren Durst stillen.“ Sıe 
schöpften von dem Wasser und kosteten es; es war süß und kühl. „Alle 
lobten Gott, der für seine Diener so gůtig sorgte.“ 
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So kamen sie wieder in Cherson an. Dort sagte Cyrill den Tod des 
Bischofs von Cherson voraus, der tatsachlich am nächsten Tage starb. 
In der Umgebung der Stadt, ın der phulischen Landschaft, lebten 
schlechtunterrichtete abergläubische Christen, die eine alte Eiche, 
„Alexander“ genannt, verehrten und unter ihr opferten. Cyrill tadelte 
sie scharf, dafš ste im ewigen Feuer bestraft würden, wenn sie Holz 
verehrten, das für das Feuer bestimmt ist. Er ermahnte sie zum wah- 
ren Glauben, in dem sie getauft waren, zurückzukehren und die Eiche 
zu fallen und zu verbrennen. Ihr Häuptling beugte sich bußfertig und 
küfste das Evangelium; nach ihm taten es auch die anderen. Hierauf 
traten sie zur Eiche. Cyrill selbst begann wuchtige Hiebe zu führen 
und verlangte, daß auch die übrigen es tun sollen. Der Baum wurde 
gefällt und verbrannt. Vorher glaubten sie, daß es nicht mehr regnen 
werde, sobald die Eiche gefällt sein werde. Doch nachdem der Baum 
gefällt war, ergoß sich ein wohltatiger Regen. Alle priesen voll Freude 
Gott den Herrn. 

So war die religiöse und diplomatische Sendung der heiligen Brü- 
der bei den Chazaren mit Erfolg beendet. Cyrill hatte die Grundlage 
zur Bekehrung der Chazaren gelegt. Die weitere Fürsorge für das 
Christentum unter den Chazaren hat er wahrscheinlich dem Bischofe 
von Cherson übertragen. 


DIE GESANDTEN AUS MÄHREN 


Während dieser Zeit wůtete in Konstantinopel ein arger Kampf 
zwischen Photius und den Anhängern des früheren Patriarchen Igna- 
tus. Auf der Synode von Konstantinopel im Jahre 861 wurde Ignatius 
wieder verurteilt und abgesetzt. Die dem Ignatius ergebenen Bischöfe 
und Mönche wurden von Photius und seinem Bundesgenossen Bardas 
unbarmherzig verfolgt. Alte Berichte erzählen, daß Photius auch die 
Mönche und die Einsiedler am Olymp verfolgte und verjagte und ihre 
einsamen Wohnstätten zerstörte und niederbrannte.'* Diese Verhält- 
nisse verleideten den heiligen Brüdern den Aufenthalt in Konstan- 
tinopel. 

Am Hofe des Kaisers und des Patriarchen kannte man die große 
Befähigung Methods in der Verwaltung wichtiger Angelegenheiten. 
Da mehrere Bischöfe, Anhänger des Ignatius, abgesetzt worden waren, 
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suchte man fahige Männer für die frei gewordenen Bischofssitze zu 
gewinnen. Dem hl. Method wurde die Würde eines Erzbischofs ange- 
tragen, doch er wies diesen Antrag zurück. Gezwungen nahm er die 
Würde eines Abtes (Hegumenos) im großen Kloster Polychron am 
asiatischen Ufer des Marmara-Meeres an. Cyrill jedoch lebte einsam 
und betete bei der Kirche der heiligen Apostel, welche die zweitgrößste 
Kirche in Konstantinopel war. Da diese Kirche einsamer war als die 
Sophienkirche, wählte ste Cyrill, damit er ferne vom Lärm beten und 
„sich ım Herrn freuen könnte“. 

Die heiligen Brüder konnten sich nicht lange Zeit der Einsamkeit 
erfreuen. Ihr christlicher Feuereifer, ihre Missionstüchtigkeit und ihre 
Kenntnis fremder Sprachen, besonders der slavischen, waren weit 
hinaus über das griechische Reich bekannt. Die römische Legende 
erzählt, dal der mährische Fürst Rastislav von den Erfolgen der hei- 
ligen Brüder bei den Chazaren gehört hatte und eine Gesandtschaft 
nach Konstantinopel schickte. Die altslavische Legende beschreibt den 
Vorgang beiläufig so: 

Der mährische Fürst Rastislav beriet sich durch göttliche Eingebung 
mit den Großen seines Reiches und mit dem mährischen Volke und 
sandte Boten zu Kaiser Michael, indem er sagte: „Unser Volk hat das 
Christentum schon angenommen. Es waren zu uns Misstonáre aus 
Deutschland, Italien und Griechenland gekommen, doch keiner be- 
herrschte unsere Sprache, daß er dem einfachen Volke in seiner Sprache 
die Glaubenswahrheiten und die heilige Schrift hätte erklären kön- 
nen. Sende uns einen solchen Bischof und Lehrer, der uns alle Wahr- 
heiten lehren möge, damit sich das Christentum unter uns und den 
benachbarten Nationen noch mehr ausbreite.“ 

Der Kaiser berief seine Ratgeber. Diese rieten ıhm, Cyrillund Method 
nach Mähren zu senden. Er lief$ nun Cyrill zu sich kommen und sprach: 
„Ich weiß, daß du ermüdet bist, alleın ich habe keinen anderen fähigen 
Mann für diese Gesandtschaft. Ich gebe dir viele Geschenke für die 
Reisekosten. Dein Bruder Method soll dich begleiten. Ihr seid Saloniker 
und alle Saloniker sprechen die slavische Sprache rein“. „Cyrill ant- 
wortete: „Ich bin zwar ermüdet und kränklich, doch will ich gerne 
gehen. Nur wird es schwer sein, den Glauben zu verkünden, wenn sie 
noch keine passenden Schriftzeichen und Bücher in ihrer Sprache 
besitzen.“ 
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Cyrill ging nach Mähren als gewöhnlicher Priester. Method war je- 
doch nur Diakon, obwohl Rastislav um einen Bischof gebeten und 
man in Konstantinopel Method schon die Würde eines Erzbischofs 
angetragen hatte. Die heiligen Brüder wollten vom Patriarchen Photius 
und seinen Bischöfen keine kirchlichen Würden annehmen. Auch die 
apostolische Weisheit gebot ihnen, daß es passender sei, als gewöhn- 
liche Missionäre zu den Mährern zu gehen, solange die Frage der 
kirchlichen Verwaltung nıcht gelöst wäre. 


BEGRUNDUNG DES SLAVISCHEN SCHRIFTTUMS 
UND DER SLAVISCHEN LITURGIE 


In der altslavischen Legende wird angedeutet, daß Method schon 
als Statthalter einer slavischen Provinz an die Missionsarbeit bei den 
Slaven dachte. Im Kloster am Olymp konnte er sich noch mehr mit 
diesem Gedanken beschäftigen. Unter dem heiteren Himmel des Mor- 
senlandes auf dem Berge Olymp, weitab von der byzantinischen Be- 
schränktheit und selbstsüchtigen Engherzigkeit, erweiterten dieheiligen 
Brüder noch mehr ihren geistigen Gesichtskreis, so daß sie noch besser 
die ganze Tiefe und Breite der Liebe Christi begriffen, durch die alle 
Völker zum Lichte des Evangeliums Christi und zum himmlischen 
Hochzeitsmahle berufen sınd. Im Geiste des Völkerapostels Paulus und 
der ersten christlichen Jahrhunderte waren sie fest überzeugt, daß bei 
Gott kein Unterschied zwischen Völkern ersten und zweiten Ranges 
bestehe, sondern daß vielmehr alle gleich berufen sind zur Freiheit 
der Kinder Gottes und daß sie das gleiche Recht auf das Evangelium 
in ihrer heimischen Sprache haben. In Gesellschaft morgenländischer 
Mönche aus Ägypten, Palästına und Syrien sahen sie, in wie viele ver- 
schiedene Sprachen die heiligen Bücher übersetzt sind, und in wie 
vielen verschiedenen Sprachen der Gottesdienst gefeiert wird. Sicher- 
lich entzündete sich auch im Herzen der beiden heiligen Brüder der 
Eifer für die Bekehrung der Slaven zum Christentum nach dem Grund- 
satze der christlichen Gleichberechtigung, daß auch die Slaven Gott 
in ihrer Sprache lobpreisen könnten. 

Beide altslavischen Legenden berichten, daß Cyrill die altslavischen 
Schriftzeichen erst nach der Ankunft der mährischen Gesandten er- 
funden und zusammengestellt habe. „Nach seiner alten Gewohnheit 
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ging Cyrill hin und betete inbrůnstig mit seinen Gehilfen. Bald offen- 
barte sich ihm Gott, der das Gebet seiner Diener erhört, und erleuch- 
tete ıhn, daß Cyrill die slavischen Schriftzeichen zusammensetzte und 
sogleich anfing, die Worte des Evangeliums zu schreiben: Im Anfange 
war das Wort und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort usw.“ 
So begann einst das Buch der Sonntagsevangelien. Also hat Cyrill zu- 
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Das Wort Gottes (Logos) umgeben von den vier Evangelistensymbolen (Vasnecov). 
„Im Anfange war das Wort“... so beginnt Cyrills Evangelienübersetzung. 


erst die Sonntagsevangelien übersetzt. Den Bericht der altslavischen 
Legende kann man so auslegen, daß Cyrill die Übersetzung schon 
früber wenigstens teilweise vorbereitet hatte, und daß er auch die 
Schriftzeichen schon früher zusammenzustellen versuchte, dochkonnte 
er sich nicht entscheiden, in welcher Form er die Arbeit endlich aus- 
führen sollte. Die altslavische Übersetzung der Evangelien ist namlich 
so sorgfältig und genau zusammengestellt, daß es unmöglich gewesen 
wäre, eine so vollendete Arbeit in der Eile auszuführen. Die Über- 
setzung istin der alten makedonisch-slavischen Mundart verfaßt; aber 
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auch aus anderen Umständen dürfen wir schließen, daß die Uber- 
setzung schon vorbereitet war, bevor Cyrill nach Mähren ging. Nach 
Ankunft der mährischen Gesandten hatte sich Cyrill überzeugt, dafs 
der mährisch-slavische Dialekt dem makedonischen so ähnlich war, 
daß seine Übersetzung auch für Mähren pafste. Im Gebete bat er Gott 
um Erleuchtung und er entschied sich für eine bestimmte Schriftform 
und Übersetzung. Die Wissenschaft hat bewiesen, daß der hl. Cyrill 
die sogenannte glagolitische Schrift erfunden hat; das sogenannte ey- 
rillische Alphabet kam erst im 10. Jahrhunderte in Gebrauch. Die 
Philologen bewundern noch heute Cyrills literarische Arbeit. Die alt- 
slavischen Schriftzeichen drücken die altslavischen Laute so genau 
aus, und die Übersetzung der Evangelien ist ein so vollendetes Mei- 
sterwerk, daß sich darın die ungewöhnliche Bildung und ein außer- 
gewöhnlicher Scharfsinn des hl. Cyrill kund tut; seine literarische 
Arbeit gehört zu den wichtigsten literarischen Leistungen, die die 
Geschichte kennt.* 

Beı dieser Arbeit hatte Cyrill auch Helfer; die Legende erzählt ja, 
daß Cyrill mit seinen Gehilfen Gott um Erleuchtung bat. Das waren 
Cyrills slavische Schüler, wehrscheinlich aus Makedonien. So ersehen 
wir auch daraus, daß sich die heiligen Brüder schon früher auf die 
Missionsarbeit unter den Slaven vorbereiteten, indem sie slavische 
Schüler um sich sammelten. 

Außer der heiligen Schrift übersetzte der hl. Cyrill auch liturgische 
Bücher in die slavische Sprache und begründete gemeinsam mit sei- 
nem Bruder Method die slavische Liturgie. Darın bekundet sich die 
große Selbständigkeit und Ursprünglichkeit des hl. Cyrill. 

Die Gründung der altslavischen christlichen Literatur und der sla- 
vischen Liturgie ist von so großer Wichtigkeit für den Glauben und 
die Bildung, daß sie entscheidend auf die slavische und damit auch 
auf die Geschichte Europas wirkte und das östliche Europa umge- 
staltete. Dadurch waren die Slaven im Geiste der christlichen Uni- 
versalität unter die christlichen Kulturvölker eingereiht. Dies wird im 
Briefe des griechischen Kaisers an den Fürsten Rastislav hervorge- 
hoben: 

„Gott, der will, daß jeder zur Erkenntnis der Wahrheit gelange und 
eine höhere Würde erreiche, sah deinen Glauben und dein tugend- 
haftes Bestreben und hat jetzt in unserer Zeit die Buchstaben euerer 
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Sprache kund getan, was frůher nicht war, sondern nur in den ersten 
christlichen Zeiten, damit auch ıhr beigezählt werdet den großen Völ- 
kern, die Gott in ihrer Sprache lobpreisen. Deshalb sandten wir dir 
diesen frommen und rechtgläubigen, in den Büchern sehr kundigen 
Mann und Philosophen, dem Gott die Buchstaben euerer Sprache 
offenbarte. Und siehe, empfange die Gabe größer und kostbarer als 
alles Gold und Silber und wertvolle Edelsteine und der vergängliche 
Reichtum. Bemühe dich durch ıhn diese Sache zu befestigen und mit 
ganzem Herzen Gott zu suchen, und vernachlässige nicht das geist- 
liche Wohl deines Volkes, sondern muntere alle auf, daß ste ohne 
Zögern den rechten Weg betreten, auf daß du, der du sie durch dein 
Zutun zur göttlichen Erkenntnis führst, auch deinen Lohn empfangest 
gemeinsam mit ihnen, in dieser und in der anderen Welt, für alle jene 
Seelen, welche an Christus, unseren Gott, glauben werden, von jetzt 
bis zum Ende, und dafs du dein Andenken späteren Geschlechtern hin- 
terlassest, ähnlich dem großen Kaiser Konstantin.“ 

Der Brief ist im Geiste der hl. Brüder Cyrill und Method verfaßt. 
Wahrscheinlich hat bei der Abfassung des Briefes Method mitgewirkt, 
der ım Briefe gar nicht erwähnt wird. So wurden die Slavenapostel 
den Mährern amtlich vorgestellt. 

Nachdem alles vorbereitet war, reisten die heiligen Brüder im Früh- 
linge des Jahres 863 nach Mähren ab. Es war das ein weiter aposto- 
lischer Weg in ein unbekanntes Land und in schwierige Verhältnisse. 
Sie reisten ab in dem Bewulstsein, dalš ste schwerlich noch je ihre 
Heimat wiedersehen würden. Sie nahmen Abschied von Konstanti- 
nopel, von ihren Freunden und Verwandten, besonders von ihrer teuren 
Mutter, beziehungsweise von deren Grabe. Beim Abschiede richteten 
sie den Blick noch einmal hin nach Süden auf den heiligen Berg 
Olymp. Das Andenken an die teure Mutter und die Erinnerung an die 
seligen Zeiten der olympischen Einsamkeit geleiteten sie noch in der 
Fremde. 
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MÄHREN UND PANNONIEN 


Die Slaven in Mitteleuropa waren damals in fortwahrenden Kam- 
pfen mit dem großen frankisch-deutschen Reiche. Nach dem Tode 
Kaiser Karl des Großen (814) zerfiel sein großes Frankenreich. Die 
Söhne seines Nachfolgers, Ludwig des Frommen, teilten in dem Ver- 
trage von Verdun im Jahre 843 das Reich in drei Teile. Den mittleren 
Teil des Frankenreiches und Italien erhielt der römische Kaiser Lothar 
(840 — 855); dessen Sohn Ludwig II. behielt zwar die römische Kaiser- 
krone, doch herrschte er nur ın Italien (355 — 875). Im östlichen Fran- 
kenreiche herrschte Ludwig der Deutsche (843 — 876), nach ihm Karl 
der Dicke (876 — 887,881 — 887 römischer Kaiser); dies ist der deutsche 
Teil des fränkischen Reiches, Deutschland. Das westliche Franken- 
reich erhielt Karl der Kahle (840 — 877; 875 — 877 römischer Kaiser) ; 
daraus entwickelte sich das spätere Frankreich. 

Die inneren Kämpfe ım geteilten Frankenreiche gaben den Slaven 
in Mitteleuropa Gelegenheit, erfolgreich für die Unabhängigkeit zu 
kämpfen und selbständige Reiche zu gründen. So befreiten sich teil- 
weise die Böhmen (Fürst Bořivoj, zum Christentum bekehrt um das 
Jahr 880). Noch mächtiger war Mähren. Um das Jahr 830 — 846 ver- 
einigte Fürst Mojmir die mährischen Stämme und verdrängte oder 
unterwarf die kleineren Landesfürsten. Unter anderen verjagte er den 
Fürsten von Neutra, Pribina. Dieser hatte das Christentum gefördert, 
obwohl er selbst noch Heide war. In Neutra hatte er eine Kirche er- 
baut und im Jahre 830 den Erzbischof von Salzburg eingeladen, daß 
er ste einweihe. Dadurch hatte er sich die Gunst der Deutschen ge- 
sichert. Vielleicht war gerade diese selbständige Politik der Grund, 
daß ıhn Mojmir um das Jahr 835 verjagte. 

Pribina floh nach Pannonien zum deutschen Markgrafen Ratbod, 
ließ sich taufen, erhielt das untere Pannonien als Lehen und wurde 
eine Art Markgraf; er gründete die Stadt Mosburg am Plattensee. Nach 
ihm regierte sein Sohn Kozel (861 — 874), obwohl den Deutschen un- 
tertan, doch sehr selbständig in seiner Gesinnung und Handlungs- 
weise. Das damalige Pannonien reichte im Norden und Osten bis an 
die Donau, im Südosten jedoch bis zur Save, im Westen reichte es 
beilaufig bis zum heutigen Wien (Tulln) und dem Wienerwalde und 
erstreckte sich über Ost-Steiermark. 
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Die Deutschen strebten mit allen Kraften danach, die Oberherr- 
schaft über die slavischen Fürsten zu erhalten. So setzte König Lud- 
wig ım Jahre 846 den übermächtigen Fürsten Mojmir ab und setzte 
den Fürsten Rastislav ein (846 — 870). Dieser nützte jedoch die inneren 
Kämpfe des deutschen Reiches aus und befestigte noch mehr seın 
Reich, welches das jetzige Mähren, einen Teil von Niederösterreich bis 
zur Donau und ein großes Stück der Slovakeı (Neutra) umfafšte. In 
Neutra regierte in Verbindung mit Rastislav dessen Neffe Svatopluk 
(849 — 894), der spätere mächtige Fürst des großmährischen Reiches. 

Rastislav schlug die deutschen Angriffe erfolgreich zurück und be- 
reitete alles vor, Mähren politisch und kirchlich vollständig unabhán- 
sig von den Deutschen zu machen. Aus diesem Grunde bat Rastislav 
den Papst Nikolaus I. um Missionare,'$ um die kirchlichen Verhalt- 
nisse nach und nach selbständig in direkter Verbindung mit Rom, 
unabhängig von den Deutschen einrichten zu können. Papst Nikolaus 
konnte ihm keine Missionäre senden, die der slavischen Sprache mäch- 
tig waren; vielleicht sah er auch keine genügende Grundlage für die 
selbständige kirchliche Einrichtung in Mähren. Rastislav wandte sich 
deshalb nach Konstantinopel. Er wußte, daß es dort eine größere An- 
zahl getaufter Slaven gab; vielleicht hatte er auch schon von der 
großen Befähigung und dem Eifer des heiligen Bruderpaares Cyrill und 
Method gehört.” In Konstantinopel kam man Rastislav diesbezüglich 
gerne entgegen. Einerseits waren die beiden Heiligen voll apostolischen 
Eifers für die Verbreitung des Christentums unter den Slaven. Ande- 
rerseits aber bestimmte die Politik den griechischen Kaiser zum Bünd- 
nis mit den Mahrern. 

Zu dieser Zeit verbanden sich nämlich die Deutschen mit den Bul- 
garen, den gefährlichen Gegnern von Byzanz. Die Bulgaren hatten am 
Balkan ein mächtiges Reich gegründet; unter ihrer Gewalt vereinten 
sie die Balkanslaven und wurden nach und nach selbst slavisch. Das 
bulgarische Reich reichte damals bis zur Save und grenzte an Pan- 
nonien; folglich waren die Bulgaren die Grenznachbaren der Deut- 
schen, die Pannonien beherrschten. So wie die pannonischen und 
mährischen Fürsten unter der deutschen Oberhöheit, so trachteten 
die serbischen unter bulgarischer Botmäßigkeit nach Selbständigkeit. 
Die Nachbarn des damaligen Bulgarien und Pannonien waren die 
kroatischen und serbischen Fürsten. Diese slavischen Geschlechter 
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wurden als erste des religiösen und literarischen Wirkens der heiligen 
Slavenapostel teilhaftig. 


DIE SLAVENAPOSTEL IN MÄHREN 
UND PANNONIEN 


In der ersten Hälfte des Jahres 863 kamen die heiligen Brüder Cyrill 
und Method in Begleitung des mährischen Gesandten nach Mähren. 
Sie brachten die Reliquien des hl. Klemens mit, sowie auch die slavische 
Übersetzung der Sonntagsevangelien, zwei kostbare Schätze in Händen 
zweier großer, heiliger Männer. Rastislav empfieng beide feierlich; das 
Volk begrüßte seine neuen Apostel mit Freude und Ehrfurcht. 

Das einfache mährische Volk konnte wohl die Größe seiner heili- 
gen Apostel nicht ganz erfassen, und es ahnte nicht, daß mit der An- 
kunft der heiligen Brüder ın Mähren eine neue Epoche für Kirche und 
Kultur begann, welche halb Europa umgestalten sollte. Aber gewiß 
bewunderten sie die hl. Brüder Cyrill und Metod, deren Ruhm sich bald 
über Mähren verbreitete. Den Mährern konnte es nicht verborgen 
bleiben, daß der hl. Cyrill einer der größten Gelehrten und einer der 
heiligsten Priester seiner Zeit war; sie hatten gehört, welche staats- 
männischen und juridischen Fähigkeiten Method besaß und von den 
Aufsehen erregenden heiligen Werken, welche die heiligen Brüder in 
ihrer Heimat vollbracht hatten. Schwerlich verstanden ste wohl auch 
es ganz zu würdigen, daß die beiden Heiligen in Bezug auf ihren uni- 
versellen christlichen Gesichtskreis und ihr Verständnis für die christ- 
liche Universalität die meisten ihrer Zeitgenossen übertrafen. Sie 
wunderten sich, daß zwei so große Männer rein und fließend slavisch 
sprachen, als ob sie geborene Slaven wären, und daß sie mit der gan- 
zen Tiefe und Breite der Christusliebe die slavische Nation liebten und 
sich für die mißachteten Slaven ganz opfern wollten. Ja, das sind zwei 
wahre Apostel der Christusliebe zu allen Völkern. Ja, das ist wahrhaf- 
tig der heilige Glaube, der ste aus den Ketten der heidnischen Finster- 
nis retten und ihnen die Freiheit der Kinder des himmlischen Vaters 
geben soll. Das sind Apostel, die nicht nur mit Worten lehren, sondern 
auch durch ihr Beispiel voranleuchten. 

Die altslavische Cyrillus-Legende berichtet, daß Rastislav in seinem 
Reiche begabte und aufrichtig gesinnte Jünglinge sammelte und diese 
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den heiligen Brüdern als Schüler zuführte. Sie wurden im Lesen un- 
terrichtet, sowie ın ber Kenntnis heiliger Bücher. Cyrill und Method 
fuhren mit der Übersetzung heiliger Bücher fort. Sie übersetzten litur- 
gische Bücher und lehrten die slavischen Schüler verschiedene Ge- 
bete, wie „das Matutinum, das Stundengebet, die Vesper und die 
Zeremonien der heiligen Sakramente“, Das heilige Brüderpaar grün- 
dete eine Art Schule zur Erziehung von Priester-Missionären, eın Se- 
minar. Sie verfaßten Lehrbücher für ihr Seminar, übersetzten das 
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Rituale und Gebete, die dem heutigen Priesterbrevier beiläufig ent- 
sprachen. Dadurch bewiesen sie, daß$ ste wirklich große Missionäre 
waren. Sie begannen sogleich den heimischen priesterlichen Nach- 
wuchs im Geiste der christlichen Universalität zu erziehen, was stets 
eine der wichtigsten Sorgen der katholischen Kirche war, die nie auf- 
hört, zu ermahnen, wie notwendig die sorgfältige Erziehung des prie- 
sterlichen Nachwuchses ist und insbesondere die Erziehung der hei- 
mischen Geistlichkeit. 

Für das mährische Volk brach ein neuer christlicher Frühling an. 
Cyrillus-Legende erzählt schlicht, dafs sich die Worte des Propheten 
Isaias bewahrheiten (35, 5— 8): „Die Ohren der Tauben werden auf- 
getan werden, daß sie die Worte der heiligen Schrift hören, und die 
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Zunge der Stummen wird gelöst werden.“ „Und Gott freute sich 
darüber, der böse Feind jedoch war beschamt.“ 

Vom hl. Method haben wir bisher noch nicht gehört, daß er als 
Misstonar und Lehrer aufgetreten wäre. In Mähren diente er zwar noch 
immer „bescheiden seinem Bruder, dem Philosophen“; als Diakon 
diente er beim Gottesdienste dem Priester Cyrill; zugleich wird zum 
ersten Male erwähnt, daf3 er mit ihm lehrte. „Und die heiligen Brü- 
der reisten im apostolischen Amte durch mährische Siedlungen und 
Städte. Überall vertrieben sie die heidnische Finsternis, die heidni- 
schen Irrtümer und Gebräuche.“ Wie auch anderswo, so war auch unter 
den Mährern das Christentum noch sehr oberflächlich. Viele waren 
im Herzen und im Leben noch Heiden geblieben, obwohl sie getauft 
waren; aber es gab auch noch ungetaufte Heiden. 

Die heiligen Brüder traten ganz entschieden gegen die heidnischen 
Opfer auf und für die Befolgung der christlichen Ehevorschriften. 
„Alle diese Irrtümer und Gewohnheiten rotteten sie aus wie Dornen 
und verbrannten sie im Feuer ihrer Gebete.“ Aus geschichtlichen 
Quellen ist es bekannt, dal5 das Christentum für die richtige Auffas- 
sung der Ehe besonders lange kämpfen mußte. So war es bei allen 
jungen christlichen Völkern; bei den Slaven aber umso mehr, je man- 
gelhafter sie von den Missionären wegen der fehlenden Sprachkenntnis 
unterrichtet worden waren. Die Wohlhabenden und Großen verstießen 
oft ihre rechtmäßigen Gattinnen und nahmen sich andere. * Die hei- 
ligen Brüder gingen jedoch in dieser Sache mit aller Strenge vor und 
verlangten entschieden, daß alle Christen ohne Ausnahme des Stan- 
des, Vornehme und Geringe, an der Lehre Christi von der Unlösbar- 
keit der christlichen Ehe festhalten. Die Legende zitiert weitläufig 
Aussprüche der hl. Schrift, mit denen sie die Unlösbarkeit der christ- 
lichen Ehe bewiesen und für die Reinheit des Familienlebens gegen 
Unkeuschheit und Ehebruch kämpften. 

Die heiligen Brüder hatten auch im Geiste der ersten christlichen 
Jahrhunderte die Wichtigkeit der Liturgie für das Glaubensleben und 
den Religionsunterricht wohl erkannt, ähnlich wie es in der neuesten 
Zeit geschieht, in welcher überall die sogenannte „liturgische Bewe- 
gung“ immer weitere Kreise zieht. Sie übersetzten deshalb liturgische 
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dem Papste Johannes VIII. ersichtlich. 
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Bücher in die slavische Sprache, damit das Volk daraus Belehrung und 
Anregung schöpfe. Ihr besonderer Wunsch war es, daß das Volk der 
heiligen Messe mit Verständnis beiwohne. Aus diesem Grunde über- 
setzten sie auch die heilige Messe in die slavische Sprache; der heil. 
Cyrill begann sogar die hl. Messe in der slavischen Sprache zu lesen. 
Dies war für die damalige Zeit etwas ganz Ungewöhnliches. Die 
deutsche Geistlichkeit widersetzte sich daher dieser Neuerung. Da die 
heiligen Brüder sich stets wohl bewußt blieben, daß Mähren zum 
abendländischen Christentume gehörte, und daß es deshalb unerläß- 
liche Pflicht sei, in liturgischen Fragen sich nach den Vorschriften Roms 
zu richten, so drängte sich ihnen immer mehr die Notwendigkeit auf, 
in Rom selbst die Ursachen dieser Neuerungen darzulegen. Aus diesen 
und noch vielen anderen Gründen falsten ste den Entschluß, sich von 
Rastislav zeitweilig zu verabschieden und sich auf den Weg nach Rom 
zu begeben. Sicher ist es, dalš auch Rastislav wünschte, die heiligen 
Brüder mögen nach Rom gehen, um die kirchlichen Verhältnisse von 
Mähren zu regeln. 

Für Mähren waren damals stürmische Zeiten. Der deutsche König 
Ludwig wußte, wie sehr Rastislav die Selbständigkeit des mährischen 
Reiches zu festigen suchte. Er verband sich daher mit den Bulgaren 
und brachte ein gewaltiges Heer gegen Rastislav auf. Das deutsche Heer 
setzte bei Tulln über die Donau und stürmte ohne Widerstand gegen 
Rastislavs Festung Dovina vor und belagerte sie. Rastislav sah ein, dafs 
er einer solchen Macht nicht widerstehen konnte. Deshalb glich er sich 
ruhig mit den Deutschen aus und gelobte dem deutschen Könige Treue. 
Die Mährer jedoch warteten ungeduldig auf eine neue Gelegenheit, um 
das fremde Joch abzuschütteln. Für die hl. Brüder Cyrill und Method 
waren diese Zeiten besonders ungünstig. Trotzdem setzten sie ruhig 
ihre Arbeit fort. Sie hatten sıch das Vertrauen des mährischen Volkes 
erworben. Ihre Schüler machten ın den Wissenschaften und ım christ- 
lichen Leben rasche Fortschritte. Es nahte die Zeit, da sıe zu Priestern 
geweiht werden sollten; wieder ein wichtiger Beweggrund für die 
Reise nach Rom. Die altslavische Cyrillus-Legende betont besonders 
diesen Beweggrund. '* 

Die Legende berichtet, dafs die heiligen Brüder 40 Monate, also fast 
dreieinhalb Jahre in Mähren gewirkt haben. Folglich reisten sie Ende 
des Jahres 866 oder anfangs des Jahres 867 ab. 
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Zunächst führte sie ihre Reise nach Pannonien. Im damaligen Pan- 
nonien lebten Slovenen, die mit den damaligen Mährern (Slovaken) 
fast die gleiche Sprache redeten. Sicherlich verlangten auch die pan- 
nonischen Slovenen nach den heiligen Lehrern, von welchen sie wuß- 
ten, dafs sie die benachbarten Mahrer in der heimischen Sprache im 
Glauben unterrichteten; sie hatten auch schon gewiß erfahren, wie 
eifrig und erfolgreich diese Tätigkeit der heiligen Brüder unter den 
Mährern war. Anfangs des Jahres 867 kamen Cyrill und Method nach 
Pannonien. Vielleicht war es ihnen sehr erwünscht, sich auf Einladung 
des pannonischen Fürsten Kozel aus dem friedlosen Mähren zurück- 
ziehen zu können, um das Evangelium des Friedens den Pannoniern 
zu verkünden. Fürst Kozel übergab ihnen über 50 Schüler, damit sie 
diese auf den Priesterstand vorbereiteten. Die beiden Heiligen blieben 
beiläufig ein halbes Jahr in Pannonien, wo sie die Schüler unterwie- 
sen und gleichzeitig den christlichen Glauben verbreiteten und befe- 
stigten. Fürst Kozel war den Slavenaposteln ganz ergeben, wie dies 
aus seinem Handeln, aus seinem Eifer für Method und aus seinem 
Briefwechsel mit Rom hervorgeht. 

Die Mährer und Pannonier waren den heiligen Brüdern Cyrill und 
Method für die Gabe des wahren Glaubens in ihrer Heimatsprache sehr 
dankbar. Rastıslav und Kozel boten ıhnen reiche Geschenke an, doch 
die heiligen Apostel wiesen alle zurück; sie erbaten sich nur 900 Skla- 
ven, die sie frei ließßen. So lehrten sie mit Wort und Beispiel, daß das 
Christentum ein Glaube der Opferwilligkeit, der Liebe und der Frei- 
heit ıst. 

In der Mitte des Jahres 867 reisten die beiden Apostel nach Rom. 
Sie wanderten auf der alten Römerstraße nach Pettau, Cilli, Aemona 
(Laibach), Aquileja und Venedig. 

Mähren und Pannonien waren Missionsländer im Gebiete des 
abendländischen Teiles der katholischen Kirche. Daher mußten sich 
die heiligen Brüder nach Rom wenden, wenn sie die kirchlichen Ange- 
legenheiten Mährens ordnen wollten. Sie suchten selbst Gelegenheit, 
um ihre Wirksamkeit in Rom darzulegen und die Genehmigung der 
obersten kirchlichen Behörde zu erlangen. Auch Rastislav wünschte 
dies, da er nur auf diese Weise die Unabhängigkeit und die Sicherheit 
gegen die deutschen politischen und kirchlichen Pläne sicherstellen 
konnte. Möglich ist es, daß die heiligen Brüder ihren Wunsch nach 
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Rom meldeten. In Rom selbst und in Roms Umgebung gab es mehrere 
griechische Klöster. Die Mönche aus Konstantinopel und vom Olymp 
hatten eine rege Verbindung mit Rom, mit dem Papste und den rö- 
mischen Mönchen. So konnten auch Cyrill und Method durch Ver- 
mittlung romisch-griechischer Mönche ihre Angelegenheit dem Papste 
mitteilen. Sehr glaubwürdig ist es, daß sie die Reliquien des heiligen 
Klemens deshalb nach Mähren mitgenommen hatten, damit sie die- 
selben von dort nach Rom übertragen könnten und daß sie schon 
beim Scheiden aus Konstantinopel die Absicht hatten, auch nach Rom 
zu reisen. Beide altslavischen, sowie die römische Legende erzählen, 
daß Papst Nikolaus vom Wirken der heiligen Brüder gehört und sie 
nach Rom eingeladen hatte; „er wünschte, sie zu sehen, wie Engel 
(Apostel) Gottes“. 

Papst Nikolaus I. (358 — 867) war ein heiliger Mann, freigebig und 
barmherzig gegen Arme, aber unerbittlich streng gegen Kaiser und 
Machthaber, wenn sie sich gegen die Kirche und Gott versündigten. 
Er verteidigte entschieden die Erhabenheit und Universalität der 
Kirche gegen alle Fürsten, welche das römische Kaisertum und die 
christliche Religion für engherzige politische Zwecke ausnůtzen woll- 
ten. Er stritt eifrig für die universelle Einheit der katholischen Kirche 
und für ıhre Unabhängigkeit von der byzantinischen und fränkischen 
engherzigen staatlichen Übermacht. Sogar deutsche Geschichtsschrei- 
ber behaupten, '” daß der Missionsplan der Heiligen Cyrill und Method 
mit dem Leitgedanken des großen Papstes Nikolaus I. übereinstimmte. 
Wie die beiden Slavenapostel, so wünschte auch Papst Nikolaus in 
Mitteleuropa an der Grenze der morgenländischen Kirche die Grün- 
dung einer selbständigen kirchlichen Organisation, die direkt mit Rom 
in Verbindung stehen und von den Franken und Byzantinern unab- 
hängig sein sollte. Daher scheint es vielen glaubwürdig, daß Papst 
Nikolaus L den Missionsplan der Slavenapostel fördern wollte und ste 
aus dem Grunde nach Rom einlud. 
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IN VENEDIC 


Unterwegs hielten sich Cyrill und Method kurze Zeit in Venedig 
auf. Dort stritt Cyrill weitlaufig mit der venetianischen Geistlichkeit 
wegen der Berechtigung der slavischen Liturgie. In Venedig gab es 
viele Griechen. Die Venetianer standen in regen Handelsbeziehungen 
mit dem griechischen Kaiserreiche und waren manchmal den grie- 
chischen Bestrebungen gewogen. Venedig unterstand dem Patriarchate 
von Aquileja. Die heiligen Brüder hatten wichtige Gründe für Ver- 
handlungen mit dem Patriarchen von Aquileja, dessen Macht sich 
damals über slavisches Gebiet bis zur Drau erstreckte und der noch 
weiterhin seine Missionare nach Norden schickte. Wenn sich die hei- 
hgen Brüder mit dem Patriarchen von Aguileja ins Einvernehmen 
gesetzt hätten, wäre ihr Wirken bei den Slaven sehr erleichtert ge- 
wesen, und sie hätten in Rom eine feste Stütze gefunden. Möglicher- 
weise hegten sie auch den Wunsch, datš der Patriarch von Aguileja 
einige ihrer Schüler zu Priestern weihe. Wegen der slavischen Liturgie 
entspann sich eine große Streitfrage. Die Geistlichkeit von Aquileja 
und Venedig trotz den Verbindungen mit den Griechen, hatte kein Ver- 
ständnis fürden slavischen Gottesdienst und für die Missionspläne der 
beiden Heiligen. So läßt es sich erklären, daß in Venedig ein arger Streit 
ausbrach zwischen Cyrill und der venetianischen Geistlichkeit. 

Die altslavische Legende Cyrills übertreibt es vielleicht etwas, doch 
mußte die Sache recht ernst sein. „Als er (Cyrill) in Venedig war, er- 
hoben sich gegen ıhn die Bischöfe, Priester und Mönche, wie die Raben 
gegen den Falken und erhoben den dreizüngigen Irrglauben, indem 
sie sagten: Mensch, sage uns, wieso hast du die slavischen Schriftzei- 
chen zusammengestellt, und du lehrst sie, die niemand vorher erfun- 
den hat, weder die Apostel, noch die römischen Päpste, noch Gregor, 
noch Hieronymus, noch Augustinus? (Wozu diese Neuerungen?) Wir 
kennen jedoch nur drei Sprachen, in denen es erlaubt ist, Gott zu lob- 
preisen: die hebräische, die griechische und die lateinische.“ Cyrill 
suchte dagegen zu beweisen, daß die slavische Liturgie berechtigt sei. 
(Seine Beweise werden weiter unten angeführt.) 

Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich direkt nach Rom zu 
wenden. Die Cyrillus-Legende berichtet wirklich, daß die heiligen 
Brüder erst in Venedig den Brief des Papstes erhalten haben, der sie 
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nach Rom berief; auch die Methodius-Legende, sowie die römische 
lassen sich so auslegen. Folglich wäre es auch möglich, daß sich die 


Die Übertragung des hl. Klemens zu Rom, 
Ein Bild aus dem XI. Jahrhunderte in der alten Kirche des hl. Klemens. Im Festzuge ist auch der hl. Cyrill 
und Method zu sehen. Der hl. Cyrill und der Papst tragen einen Heiligenschein, Methodius hat keinen. 


beiden Heiligen deshalb in Venedig aufhielten, um dort die Antwort 
des Papstes auf ihre Anfrage, die sie durch Vermittlung griechischer 
Mönche nach Rom gerichtet hatten, abzuwarten. 

Man reiste von Venedig nach Rom gewöhnlich zur See bis Ravenna 
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und dann zu Lande weiter. Ravenna war eine halbgriechische Stadt. 
Hier residierten seinerzeit die abendländischen römischen Kaiser und 
die Statthalter der griechischen Kaiser, die zeitweilig die Macht über 
einen großen Teil Italiens hatten. Dort gab es viele herrliche Kirchen 
im byzantinischen Stil. Im ehemaligen Hafen von Ravenna ist noch 
die großartige Basılıka des hl. Apollinarıus aus dem 5. Jahrhundert 
erhalten; dort haben gewiß auch Cyrill und Method gebetet. 

Zu dieser Zeit stand in Ravenna noch der kaiserliche Palast Theo- 
dorichs. Der hl. Method erinnerte sich noch später des kaiserlichen 
Palastes, als er den Beweis für die Unübertragbarkeit des römischen 
Primates vorbrachte. 


INROM 


Als sich die heiligen Brüder mit ihren Schülern Rom näherten, war 
man in Rom davon schon in Kenntnis gesetzt, dalš die beiden slavi- 
schen Missionäre die Reliquien des hl. Klemens mitbringen. Die Römer 
mit Papst Hadrian II. (867 — 872) an der Spitze empfingen das heilige 
Brüderpaar auf das feierlichste. Die Reliquien des hl. Klemens waren 
für Cyrill und Method eine gute Empfehlung, so daß auch sie ehren- 
voll und wohlwollend empfangen wurden. Dieser festliche Empfang 
ist in der römischen Legende geschildert; ste ist von Bischof Gaude- 
rich von Velletri geschrieben, der Augenzeuge des Empfanges gewesen 
war und später viel mit den Slavenaposteln verkehrte. Die altslavische 
Methodius-Legende berichtet, daß dieser Bischof ein Gegner der sla- 
vischen Liturgie war; daher hatte er keinen Grund den Ruhm der 
beiden Slavenapostel zu übertreiben. Infolge dessen dürfen wir seinen 
Berichten umso eher glauben, wie sehr man in Rom die heiligen Brüder 
ehrte und mit wie viel Ehrenbezeigungen der heilige Cyrill begraben 
wurde. 

Einige Wochen vor der Ankunft der Slavenapostel war Papst Niko- 
Jaus am 3. November 867 gestorben. Sie wurden von dessen Nach- 
folger, Papst Hadrian II., der am 14. Dezember 867 gekrönt* worden 
war, empfangen. Daher darf man behaupten, daß Cyrill und Method 
gegen Ende des Jahres 867 nach Rom gekommen sind. Der Papst war 


* Gewählt war er schon früher, doch die Krönung wurde verschoben, weil man 
auf eine Antwort des Kaisers Ludwig wartete, 
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sehr erfreut, als er erfuhr, daß sie die Reliquien des hl. Klemens mit- 
bringen, welche Cyrill nach eifrigem Forschen gefunden hatte. Er ging 
mit der Geistlichkeit und dem Volke ihnen vor die Stadtmauern ent- 
gegen; mit großer Ehrfurcht nahm der Papst die Reliquien des heil. 
Klemens in Empfang und begrüßte auch die heiligen Brüder ehren- 
voll. Die heiligen Reliquien wurden in feierlicher Prozession in die 
Kirche des hl. Klemens übertragen. In der alten unteren Kirche ist 
aus dem 11. Jahrhunderte ein Bild der feierlichen Prozession erhal- 
ten. Auf dem Bilde sieht man die beiden Apostel unmittelbar neben 
dem Papste, Diakone tragen den Reliquienschrein, neben welchem 
andere Diakone die Rauchfässer schwingen; dem Zuge folgt eine un- 
übersehbare Menschenmenge. Die altslavische Cyrillus-Legende und 
auch die römische Legende berichten, daß bei der Ehrung der Reli- 
quien des hl. Klemens große Wunder geschahen. Auf wunderbare 
Weise wurde ein Lahmer geheilt und viele Kranke wurden plötzlich 
gesund, als sie die Reliquien des hl. Klemens verehrten. Die heilige 
Freude der Römer war so groß, dalš die römischen Herren ihren Skla- 
ven die Freiheit schenkten, wenn sıe Christus und den hl. Klemens 
um Hilfe anriefen. In diesem Sinne beeinflußte vielleicht auch der hl. 
Cyrill die Römer, da er sich stets um die Befreiung der Sklaven eifrig 
annahm. Der Papst und die frommen Römer lobten und priesen Gott, 
daß es ıhnen gegönnt war, nach so langer Zeit die kostbaren Über- 
reste des hl. Klemens zu empfangen und dafs die Stadt Rom und das 
römische Kaiserreich durch seine Wunder verherrlicht wurden. 

Die Slavenapostel hatten sich schon dadurch dem Papste und den 
Römern im günstigsten Lichte vorgestellt. Die Römer blickten mit 
heiliger Ehrfurcht zu den heiligen Brüdern auf, die ıhnen so kostbare 
Reliquien gebracht und damit Rom als Mittelpunkt der universellen 
Kirche anerkannt hatten. Schon nach ihrem äußeren Auftreten und 
nach den ersten Nachrichten über ihr Wirken erkannten die Römer, 
daß sie rechtgläubige und heilige Männer vor sich hatten, die vom 
Eifer für die Verbreitung des wahren Glaubens und für die univer- 
selle Einheit der hl. Kirche erfüllt waren. 

Die altslavische Legende weiß zu berichten, daß Cyrill in Rom durch 
seine Gelehrsamkeit und seinen Scharfsinn die Aufmerksamkeit auf 
sich gezogen hat. „Die Römer kamen ohne Unterlaß zu ihm, befrag- 
ten ihn über alles und erhielten zweifache und dreifache Antwort.“ 
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Die griechischen Mönche in Rom empfingen die hl. Brüder Cyrill 
und Method als Landsleute mit großer Liebe. Vielleicht befanden sich 
unter ihnen persönliche Bekannte ausKonstantinopeloder vom Olymp. 


Die seligste Jungfrau Maria von Schnee (Sta Maria Maggiore). 
Man verehrte sie in Rom schon im IX. Jahrh., vor diesem Bilde beteten auch 


der hl, Cyrill und Method. 


Beim Ausbruche der Glaubensverfolgung ın Konstantinopel hatten ja 
die griechischen Mönche beim Papste in Rom Hilfe im Kampfe für 
den wahren Glauben gesucht. Auch waren öfter verfolgte griechische 
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Mönche nach Rom geflohen. So war es im Kampfe gegen die Bilder- 
stůrmer des 8. und 9. Jahrhundertes geschehen, so auch zur Zeit des 
Photius. Der verfolgte Patriarch Ignatius beschwerte sich im Jahre 
861 ın Rom. Seine Beschwerde wurde vom konstantinopolischen Abte 
Theognost nach Rom gebracht; dieser verweilte in Rom wenigstens 
bis zum Jahre 868. Nach Rom hatten sich auch noch viele andere 
Mönche aus Konstantinopel und vom Olymp geflüchtet. Sie waren 
in den römischen Klöstern gastfreundlich aufgenommen worden.” 

Die Slavenapostel mit ihrer Begleitschaft dürften wahrscheinlich 
im Kloster St. Andrä bei der jetzigen Kirche des hl. Gregorius des 
Großen gewohnt haben. Der hl. Gregorius der Große gründete dieses 
Kloster im eigenen Hause um das Jahr 575. Die Klosterkirche war 
dem hl. Andreas geweiht; erst um das Jahr 1300 wurde daselbst ein 
Seitenaltar des hl. Gregorius errichtet; die heutige Kirche des hl. Gre- 
gorius erhielt ihre jetzige Form im Jahre 1633. Als der hl. Gregorius 
als Abgesandter des Papstes (Apokrisiar) in Konstantinopel war (um 
578-585), hatten ıhn auch viele seiner Mönche dorthin begleitet. 
Schon von der Zeit an hatte das Kloster St. Andrä (oder nach dem 
Gründer: St. Gregorius) Fühlung mit den Griechen. Im 8. und 9. Jahr- 
hunderte war es eine Zufluchtstätte für griechische Mönche und eine 
Art Hospitz für Griechen, die nach Rom kamen. Andere halten es für 
wahrscheinlicher, daß Cyrill und Method im Kloster der hl. Praxedis, in 
der Nähe der Kirche S. Maria Maggiore wohnten. Dieses Kloster über- 
gab der Papst Paschalis (817 — 824) den griechischen Mönchen; da war 
im IX. Jahrhunderte der Mittelpunkt der griechischen Mönche zu Rom. 

Die beiden Slavenapostel fanden also im Rom genügende Stütze, 
um die wichtigen Angelegenheiten günstig zu ordnen, die sie zur Reise 
nach der ewigen Stadt bewogen hatten. Aus den angegebenen Um- 
ständen ist es begreiflich, daß sie so lange in Rom weilen konnten. Sie 
mußten große und wichtige Angelegenheiten ordnen, die von den po- 
litischen Verhältnissen in Mähren und Pannonien abhängig waren; frü- 
her konnten sie nicht heimkehren. Angelegenheiten, dienur vom Papste 
abhängig waren, erledigten sıe rasch. 

Papst Hadrian II. (867 — 872) war ein frommer, liebenswürdiger und 
friedliebender Mann. Wegen dieser Eigenschaften war er in Rom so sehr 
beliebt, daß er früher schon zweimal zum Papste gewählt worden war, 
doch in seiner Bescheidenheit hatte er die Wahl beidemal abgelehnt, 
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erst die dritte Wahl hatte er endlich angenommen. Es ist begreiflich, 
daß dieSlavenapostel sich das Vertrauen des Papstes erwerben konnten. 


Die Basilika Sta Maria Maggiore aus dem 4. - 5. Jahrhunderte. 


Der Papst hatte erkannt, daß er große, rechtgläubige und heilige 
ae Es jh O 5 
A postel vor sich hatte. Er bestätigte grundsätzlich die Einführung der 
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slavischen Liturgie, da er sah, daß die heiligen Brüder wichtige Gründe 
dafür hatten. Doch die schließliche kirchenrechtliche Lösung dieser 
Frage stand in engem Zusammenhange mit der selbständigen máhri- 
schen und pannonischen kirchlichen Verfassung. 

Im Anfange des Jahres 868 bestätigte der Papst die slavische Über- 
setzung liturgischer Bücher, segnete diese und legte sie auf den Altar 
in der Kirche Maria „bei der Krippe“ (MariaSchnee,S.Maria Maggiore).?' 
Gleichzeitig weihte er den Diakon Method zum Priester. Bei dieser Ma- 
rienkirche wurden in jener Zeit gewöhnlich diebyzantinischen Gesand- 
ten empfangen. 

Bischof Formosus, der von seiner Misstonsarbeit aus Bulgarien zurück- 
gekehrt war,undBischofGanderich von Velletri, ein großer Verehrer des 
hl. Klemens, weihten über Auftrag des Papstes die Schüler der hl. A pos- 
tel Cyrill und Method zu Priestern. (Die Methodius-Legende erzählt, 
daf3 außer Method noch drei Schüler zu Priestern und zwei zu Lektoren 
geweiht wurden.) Als Begleiter beim Besuche der Kirchen Roms gab 
ihnen der Papst seinen Bibliothekar Anastasius, einen guten Kenner 
der griechischen Sprache, und dessen Oheim, den Bischof Arsenius. 
Beide waren sehr gewandte Männer: ste waren päpstliche Ratgeber. In 
Begleitung dieser beiden brachten die slavischen Primizianten in den 
Hauptkirchen von Rom das hl. Mefsopfer dar. Den ersten Tag sangen 
sie die slavische Messe in der Kirche des hl. Petrus, den zweiten Tag 
in den alten Kirche der hl. Petronilla,* den dritten Tag ın der Kirche 
des hl. Andreas. In der Kirche des großen katholischen Völkerapostels 
aber sangen sie die ganze Nacht hindurch slavische liturgische Gesänge; 
den folgenden Tag sangen sie die hl. Messe auf dem Grabe deshl. Paulus. 
Die slavische Messe war für die Römer eine große Neuheit. Das fromme 
Volk horchte erstaunt den neuen Klängen. Doch wir werden sehen, 
daß auch viele Gegner der slavischen Liturgie auftraten. 

Dies alles geschah anfangs des Jahres 868 bis März dieses Jahres. 
Bischof Arsenius aus Orte war nämlich bei einem Verbrechen gegen 
die Verwandten des Papstes im März 868 beteiligt; er floh aus Rom 
und starb eines plötzlichen Todes in Benevent. Anastasius wurde als 
Verwandter des Arsenius der Mitschuld an dem Verbrechen geziehen; 
aus diesem Grunde wurde er im Herbste 868 gebannt; erst ein Jahr 
später konnte seine Unschuld nachgewiesen werden.” Dies waren wohl 


* Das Erdbeben im Jahre 897 zerstörte diese Kirche. 
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auch fur die Slavenapostel unangenehme Ereignisse. Auch aus Kon- 
stantinopel kamen aufregende Nachrichten. 


NACHRICHTEN AUS KONSTANTINOPEL 


Seit dem Jahre 858, als Photius sein Patriarchat angetreten hatte, 
kamen nach Rom beängstigende Nachrichten von den Wirren in Kon- 
stantinopel. Papst Nikolaus I. hatte seine ganze Regierungszeit hindurch 
mit den Umwälzungen ın Konstantinopel zu tun. Im Jahre 863 hatte 
er auf der römischen Synode Photius verurteilt und abgesetzt. In den 
folgenden Jahren hatte er mehrereBriefe nach Konstantinopel geschrie- 
ben, um die dortigen Streitigkeiten ruhig beizulegen. Einige Monate vor 
seinem Tode hatte er von den Angriffen des Photius gegen die Rechte 
und die Rechtelaubigkeit der römischen Kirche Nachricht erhalten. 
Photius hatte nämlich in einem Briefe an den morgenländischen Pa- 
triarchen (anfangs des Jahres 867) die römische Kirche feindselig an- 
gegriffen und sıe des Irrglaubens beschuldigt, insbesonders des Irrglau- 
bens, daß der hl. Geist vom Vater und Sohne ausgehe. Papst Nikolaus 
sah, daß die Angriffe des Photius furchtbare Folgen haben konnten und 
endlich die kirchliche Einheit zwischen Rom und Konstantinopelhätten 
zerreißen können. Daher forderte er die abendländischen Bischöfe auf, 
die Kirche gegen die Angrifle des Photius zu schützen. Nikolaus hat sich 
nicht geirrt. Das Rundschreiben des Photius gab wirklich die Grundlage 
zu dem späteren griechischen anti-römischen theologischen Kampfe 
und damit auch die Grundlage zur Spaltung. 

Am Ende des Jahres 867 kam es in Konstantinopel zu einem unver- 
hofften Umsturze. Kaiser Michael war ermordet worden. Den kaiser- 
lichen Thron bestieg hierauf Kaiser Basılius (867 — 886), den Patriar- 
chenstuhl aber Ignatius. Photius wurde abgesetzt. In der Mitte des Jahres 
868 (im Aug.) kamen Gesandte des Kaisers Basılius und des Patriarchen 
Ignatius nach Rom und brachten Akten der Synode des Photius vom 
Sommer 867 mit. Auf dieser Synode hatte Photius über den Papst den 
Bann verhängt und dessen Absetzung ausgesprochen. Mit großer Er- 
bitterung verurteilten die griechischen Gesandten die Verwegenheit 
des Photius; in Gegenwartdespäpstlichen Gefolges warfen sie die Akten 
der Synode auf den Boden; der kaiserliche Gesandte trat sie mit Füßen 
und schlug mit dem Schwerte darauf. Sie berichteten, wie Photius mit 
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Lug und Trug vorgegangen war und die Unterschriften auf den Akten 
gefalscht hatte. In Rom wurden die Akten und Vorgánge von Kon- 
stantinopel lange untersucht. Erst anfangs Juni 869 wurde auf der rö- 
mischen Synode die Synode des Photius definitiv verurteilt, Ignatius 
bestätigt und die Akten der Synode des Photius auf den Stufen der 
Peterskirche verbrannt. Erst nach dieser Synode kehrten die griechi- 
schen Gesandten nach Konstantinopel zurück. Dort wurde im gleichen 
Jahre eine allgemeine Kirchenversammlung abgehalten, um die Wirren, 
‘die Photius und seine Verbündeten verursacht hatten, wieder beizu- 
legen. 

Die Slavenapostel hatten in Rom von griechischen Mönchen und 
auch von Römern viel von diesen Kämpfen und Umwälzungen gehört. 
Vielleicht waren sie auch beim Empfange der griechischen Gesandten 
anwesend und hatten gesehen, wie die Gesandten aus Konstantinopel 
mit morgenländischer Lebhaftigkeit die Akten der Photius-Synode mit 
Füßen traten. Sicherlich hatten sie jedoch gehört, wie die Gesandten 
von den großen Kämpfen und Umwälzungen ın Konstantinopel be- 
richteten. Die griechischen Gesandten hielten sich ja fast ein Jahr in 
Rom auf. Die heiligen Brüder aber waren gleichfalls eine Art Gesandte 
des Hofes von Konstantinopel und hatten so genug Gelegenheit und 
Grund, mit ihnen öfter in Berührung zu kommen. Dies waren ernste 
und aufregende Vorgänge. Als große Liebhaber des Friedens und der 
universellen Einheit der Kirche haben sie gewiß gerne mitgewirkt und 
mitgebetet für die Erhaltung und Festigung der kirchlichen Einheit. 
Dieser Gedanke kam besonders im Gebete des sterbenden Cyrill schön 
zum Ausdrucke. 


DER TOD DES HL. CYRILL 


Cyrill war von schwacher Gesundheit. Vor der Abreise nach Mähren 
klagte er, daß er „ermüdet und kränklich sei“. Die Misstonsreisen durch 
Mähren und Pannonien, sowie die beschwerliche Reise nach Rom hatten 
seine zarte Gesundheit noch mehr untergraben. „Und er erduldete 
viele Beschwerden und verfiel in Krankheit.“ Es ıst anzunehmen, daß 
er vom Fieber befallen wurde. Die altslavische Legende fährt fort: 

„Und als er mehrere Tage an der Krankheit gelitten hatte, sah er 
eines Tages eine göttliche Vision und er begann zu singen: „Ich freute 
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mich, als man zu mir sprach: „Lasset uns zum Hause des Herrn gehen!“ 
(Psalm 121). Und er zog sein Festtagskleid an und verbrachte so diesen 
Tag, er freute sich und sagte: „Von nun an werde ich weder dem Kaiser, 
noch jemand anderem auf Erden dienen, sondern nur Gott dem All- 
mächtigen.“ Den darauf folgenden Tag legte er das Mönchsgewand an, 
und zum Lichte fügte er ein neues Licht, und er nahm den Namen 
Cyrill an. Im Mönchsgewand verbrachte er 50 Tage.“ 

Er war nun endlich ins Kloster eingetreten und Mönch geworden. 


Eigentlich war er schon vorher im Kloster, doch weil er stets im Dienste’ 


des griechischen Kaisers für verschiedene Gesandtschaften bereit sein 
multe, wollte er sich nicht durch die Ordensgelübde binden. Dies tat 
er erst vor seinem Tode ın Rom. Er vertauschte seinen Taufnamen 
Konstantin mit dem Ordensnamen Cyrill (griechisch Kyrillos), der nach 
damalıgem griechischen Ordensbrauche den gleichen Anfangsbuchsta- 
ben hatte wie der frühere Taufname. So hatte sich sein längst gehegter, 
sehnsüchtiger Wunsch nach dem Ordensleben erfüllt, von dem ıhn frů- 
her das Bewußtsein der Dankesschuld zurückhielt, daß er dem Kaiser 
dienen müsse, da er am Hofe erzogen worden war. Dies können wir 
aus folgenden Worten schließen: „Von nun an werde ich nicht mehr 
dem Kaiser dienen.“ Es ist glaubwürdig. dal er schon mehrere Monate 
vor dem Eintritte ın das Kloster kränkelte. Auch das war ein Grund, 
dafs die heiligen Brüder nicht so bald nach der Priesterweihe ihrer 
Schüler Rom verließen. 

Auf dem Sterbebette unterredete er sich viel mit seinem teueren 
Bruder Method.Körperlich war er wohl geschwächt, doch sein Geist war 
noch stark. Er tröstete seinen schmerzgebeugten Bruder und ermutigte 
ihn, er möge ın der Missionsarbeit ausharren. Ihre Gedanken flogen 
gegen Osten in ihre Heimat und auf den Berg Olymp. Method gestand 
seinem Bruder, er fürchte die schwere Missionsarbeit nicht allein be- 
waltigen zukönnen und werdesich deshalb in die Einsamkeit des Olymp 
zurück begeben. Aber der sterbende Cyrill batund beschworihn: „Siehe, 
mein lieber Bruder, wir beide waren Gefährten, wir zogen eine Furche, 
und ich falle auf dem Acker, da die Tage meines Lebens zu Ende gehen, 
du aber liebst den Berg (Olymp) gar sehr; doch ich bitte dich, verlaß 
das Missionsfeld nicht wegen des Mönchsberges, damit du umso siche- 
rer die Seligkeit erlangen mögest.“ 

Zweifellos erinnerten sie sich in ihren letzten Unterredungen mit 
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zarter Liebe ihrer teueren Mutter und ihres Wunsches, der überlebende 
Bruder möge den Leichnam des verstorbenen Bruders in das heimat- 
liche Kloster am Olymp übertragen. 

Cyrill liebte schon von Jugend auf das Gebet, das Gespräch mit Gott. 
Die letzten Tage seines Lebens wollte er ganz Gott und dem Gebete 


Cyrill nimmt Abschied von seinem Bruder Method mit der Bitte, er möge die Slaven 
nicht verlassen. Das Relief befindet sich am Hochaltar in Velehrader-Basilika 
und ist von Steinhäuser, 


weihen. In Form von Gebeten gab er seinen Schülern die letzten Auf- 
träge. Die altslavische Legende führt ein längeres Gebet an, das der 
sterbende Cyrill unmittelbar vor seinem Tode betete. In diesem Gebete 
sind wohl die Ermahnungen an die Schüler und die Gebete für die 
geliebte Herde schlicht zusammengefaßt. Aus dem Gebete ersieht man, 
daß Cyrill die Seele des slavischen Missionsunternehmens war, und daß 
ernoch auf seinem Sterbebette seine gebeugten Schüler eifrig aufmun- 
terte und seinen fast verzweifelten Bruder aufrichtete. 
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„Und als die Stunde nahte, daß er den Frieden empfangen und in 
die ewigen Wohnungen eingehen sollte, erhob erseine Hände und betete 
zu Gott unter Tränen, indem er sprach: O Herr, mein Gott, der du alle 
Chöre der Engel und körperlosen Mächte erschaffen, den Himmel über 
uns ausgespannt und die Erde befestigt und alles aus nichts erschaffen 
hast, du erhörst stets jene, die deinen Willen erfüllen, dich fürchten 
und deine Gebote befolgen; erhöre mein Gebet, und erhalte dir treu 
die Herde, die du mir, deinem mifratenen und unwürdigen Diener, 
übergeben hast; rette sie vor der gottlosen und heidnischen Bosheit 
jener, die dich verhöhnen, vernichte den dreisprachigen Irrglauben und 
vermehre deine Kirche mit neuen Scharen und verbinde alle in der 
Einigkeit, und mache das auserkorene Volk gleichgesinnt und einig in 
dem wahren Glauben und dem wahren Glaubensbekenntnisse und 
hauche in ihre Herzen das Wort deines Gehörs ein, denn dein ist die 
Gabe, wenn du uns Unwürdige aufgenommen hast zur Verkündigung 
des Evangeliums deines Christus, die nach guten Werken streben und 
das tun, was dir lieb ist. Diejenigen, die du mir gegeben hast, übergebe 
ich dir als die Deinen, regiere sie mit deiner mächtigen Rechten und 
beschirme sie mit dem Schutze deiner Fittiche, daß alle deinen Namen 
loben und preisen, Vater, Sohn und hl. Geist. Amen. — Und alle küßte 
er mit heiligen Kusse und sprach: Gebenedeit sei Gott, der uns nicht 
als Beute in den Rachen unserer unsichtbaren Feinde gegeben, sondern 
ihre Netze zerrissen und uns vor dem Verderben gerettet hat. So ent- 
schlief er im Herrn, 42 Jahre alt, am 14. Februar in der zweiten In- 
duktion, im Jahre 6377 seit der Erschaflung der Welt.“ (869 n. Chr.) 
So wird mit feierlicher Genauigkeit der Todestag und das Todesjahr 
des Apostels Cyrill angegeben. 


CYRILLS BEGRÄBNIS UND GRAB 


Der Papst ordnete an, daß alle griechischen Priester in Rom, sowie 
auch die römische Geistlichkeit mit Psalmen und Gesängen, mit Kerzen 
und Weihrauch zum Begräbnisse Cyriils herbeieilen und daß sie ihn 
mit solchen Ehren begraben, wie den „apostolischen Papst“. 

Bruder Method aber ging zum Papste, fiel ihm zu Füßen und bat: 
„Es scheint mir geziemend und notwendig, daß ich Deiner Heiligkeit, 
apostolischer Vater, berichte, wie uns die Mutter unter Tränen bat und 
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beschwor, als wir von der Heimatschieden und an die schwierige Arbeit 
gingen, die wir mit Gottes Hilfe vollbrachten: „Wenn einen von euch 


grunde ist die Kirche des hl. Klemens, Das Bild ist vom Nobili gemalt 


und befindet sich in der Kapelle der hl. Cyrill und Method in der Kirche des hl. Klemens. 


Das Begräbnis von Cyrill. Im Hinter 


der Tod ereilen sollte, bevor ihr zurückkehrt, dann soll der überlebende 
Bruder den Leichnam seines Bruders in sein Kloster übertragen und ıhn 
dort ehrenvoll begraben.“ Euere Heiligkeit geruhe, diese meine Bitte 
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zu erhören, damit ich den inständigen Bitten der Mutter nicht entge- 
gen handle.“ Obwohl es dem Papste sehr schwer wurde, konnte er dieser 
Bitte nicht widerstehen. Er gab den Befehl, den Leichnam des Verstor- 
benen ın einen Marmorsarg zu legen, diesen mit Eisennägeln zu schlie- 
ßen und mit den päpstlichen Siegel zu versiegeln; nach sieben Tagen 
gab er Method die Erlaubnis zur Abreise. 

Nun versammelte sich die römische Geistlichkeit zu einer Beratung 
mit Bischöfen, Kardinalen und vielen römischen Großen, und sie be- 
richteten dem Papste: „Sehr ungeziemend scheintesuns, verehrter Vater 
und Herr, daß du aus irgend einem Grunde erlaubtest, daß ein so großer 
und ausgezeichneter Mann wohin anders übertragen würde; durch ihn 
erhielt unsere Stadt einen so kostbaren Schatz (den hl. Klemens) zu- 
rück und Gott hat den heiligen Mann nach so vielen Wegen aus fernen 
Ländern hergeführt und hathhier seine Seele in sein Reich aufgenommen; 
hier soll der ehrwůrdige Mann begraben werden, es ist nämlich sehr 
geziemend, daß ein so berühmter Mann in unserer ruhmvollen Stadt 
ein růhmliches Grab finde.“ 

Der Papst genehmigte diesen Vorschlag und gab den Auftrag, den 
heiligen und geliebten Verewigten ın der Basilika des hl. Petrus im 
eigenen päpstlichen Grabe zu bestatten. Method aber bat wieder: „Ich 
bitte euch, meine Herren, wenn ihr es schon nicht passend findet, meine 
bescheidene Bitte zu erfüllen, so möge er ın der Kirche des hl. Klemens 
begraben werden, dessen heiligen Leichnam er nach mühevollem Su- 
chen gefunden und hergebracht hat.“ Der Papst erhörte diese Bitte. 

„Und wieder versammelten sich Bischöfe und Volk, um ihn feierlich 
zu bestatten, und sie wollten den Sarg öflnen, um den Verstorbenen 
nochmals zu sehen. Trotz vieler Mühe und Anstrengung gelang esihnen 
nicht, den Sarg zu offnen; dies war wohl eine göttliche Fügung! Und 
es versammelte sich eine große Anzahl von Priestern und eine große 
Menschenmenge; mit großer Ehrfurcht legten sie ihn im Marmorsarge 
in das vorbereitete Grab in der Basılıka des hl. Klemens an der rechten 
Seite des Altares, und ste dankten Gott mit Liedern und Dankgesängen. 
Dort geschahen viele Wunder; als die Römer dies sahen, entflammten 
sie noch mehr für seine Heiligkeit und Ehre. Über dem Grabe malten 
sie sein Bild und zündeten Lichter an, die Tag und Nacht brannten, 
und sıe dankten Gott, der seine Heiligen so erhöht. Ihm sei Ehre und 
Ruhm und Anbetung in Ewigkeit. Amen.“ 
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So wird in der römischen und altslavischen Cyrillus-Legende das 
Begräbnis und das Grab des hl. Cyrill beschrieben. Das war kein Trauer- 
zug, das war der Triumphzug eines Heiligen. Er wurde als Heiliger be- 
graben, und gleich nach dem Tode begann man, ihn als Heiligen zu 
verehren. Dieser Bericht ist in der Hauptsache geschichtlich glaub- 
würdig. Wir können nicht annehmen, daß die römische Legende den 
Ruhm und die Heiligkeit eines Fremden, eines Griechen, übertreibe, 
der noch überdies die slavische Liturgie eingeführt, für welche die 
Römer außer dem Papste kein Verständnis hatten. 

Leo XIII. beschreibt den heiligen Tod Cyrills und dessen heiliges 
Begrabnis* folgendermaßen: „Nach Gottes Fůgung aber geschah es, 
daß Cyrill am 14. Februar 869 in Rom den Lauf seines Lebens be- 
schloß, reifer an Tugenden als an Jahren. Offen und so feierlich, wie 
es bei römischen Päpsten üblıch ist, trugen sie ihn zum Begräbnisse 
und legten ıhn in das Grab, das Hadrian für sich selbst vorbereitet 
hatte. Da das römische Volk nicht wollte, daß der heilige Leichnam 
des Verstorbenen nach Konstantinopel übertragen werde, wurde er 
zum hl. Klemens übertragen und ın der Nähe seiner Reliquien, die 
Cyrill so viele Jahre ehrfurchtsvoll verwahrte, begraben. Und als man 
ihn unter feierlichem Psalmengesang durch die Stadt trug, nicht im 
Trauerzuge, sondern vielmehr in feierlichem Triumphzuge, schien es, 
das römische Volk bringe dem heiligen Manne die Opfergabe der 
himmlischen Ehren dar.“ 

Die Kirche des hl. Klemens, in welcher Cyrill begraben wurde, ge- 
hört zu den wichtigsten altchristlichen Kirchen. Sie hat bis auf heute 
mustergültig den Charakter einer altchristlichen Basilika bewahrt. 
Unter der jetzigen (oberen) Kirche wurde die alte Kirche aus der Zeit 
der Heiligen Cyrill und Method ausgegraben. In der alten unteren 
Kirche ist Cyrills Grab und das alte Bild ober dem Grabe noch ebenso 
erhalten, wie es die Legende berichtet. Die erhaltenen Linien des al- 
ten Bildes bekunden den Charakter der römischen Malereı des 9. Jahr- 
hundertes und bezeugen, daß das Bild tatsächlich bald nach Cyrills 
Tode gemalt wurde. Die Malerei ist noch steif und entbehrt der For- 
menschönheit. trotzdem drückt sie erhabene Gedanken und charak- 
teristische Gesichtslinien aus. 

Die altslavische Methodius-Legende erzählt, wie Cyrill von seinem 


* Im Rundschreiben „Grande munus“ des Jahres 1880. 


79 


Bruder Abschied nahm, als er „zum Gerichte ging“. Der Gedanke an 
das besondere Gericht, vor dem jede Seele gleich nach dem Tode er- 


Ein Bild (aus dem IX. Jahrh.) über dem Grabe des hl. Cyrill. 


scheint, beschäftigte den sterbenden Cyrill; dieser Gedanke kommt in 
dem Grabgemälde zum Ausdruck. In der Mitte sieht man Christus 
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sitzend auf dem Richterstuhle. Vor ihm steht Cyrill im Mefsgewande, 
in der Linken hält er ein mit Edelsteinen geschmücktes Buch, mit der 
offenen Rechten aber wendet er sich mit leichter Bewegung gegen 
Christus, als ob er sagen wollte: „Ich habe den guten Kampf gekämpft, 
den Lauf vollendet, den Glauben bewahrt.“ (2 Tim. 4, 7). Besonders 
charakteristisch ist das Antlitz; es trägt wahrscheinlich die wirklichen 
Gesichtszüge Cyrills, wie wir uns dieselben auf Grund der Legende 
vorstellen: eine hohe, breite Stirne, der Blick wehmütig gedankenvoll, 
das Gesicht länglich und abgemagert; der Bart und das Haar kenn- 
zeichnen den Mann der strengen Selbstverleugnung, den Asketen, den 
tiefen Denker, den Philosophen und Mönch. Über ihm steht der Erz- 
engel Gabriel, der ihn mit der Rechten an sich drückt als seinen teu- 
ren Schützling. An der Seite steht der hl. Klemens, der eine besondere 
Sorge und Liebe für Cyrill zeigt und sich für ihn einsetzt; es scheint, 
als ob er dessen Verdienste aufzähle und beweise, daß er ein Anrecht 
auf die von Christus, dem Richter, versprochene Krone habe; seine 
Bitte begleitet er mit einer schönen Handbewegung in der Richtung 
gegen seinen Schützling. Auf der anderen Seite des Richters Christus 
steht Method, der seinen Bruder mit Gebet und dem Kelche des eu- 
charistischen Opfers zuhilfe eilt. Neben Method sieht man den heil. 
Andreas, den Patron des griechischen Orientes. 

Unter dem Bilde sind noch einige Spuren der alten Grabinschrift 
sichtbar. Aus diesen könnte man schließen, daß die lateinische Auf- 
schrift ungefähr folgende war: „Ich habe den guten Kampf gekämpft, 
den Lauf vollendet, den Glauben bewahrt. Im übrigen ist mir die 
Krone der Gerechtigkeit hinterlegt, welche mir der Herr an jenem 
Tage geben wird, der gerechte Richter (2 Tim. 4, 7 — 8). — Gott, gütiger 
Erlóser und Herrscher der Menschen, erhöre unsere Gebete, daß sich 
Cyrill durch deine Barmherzigkeit in Gesellschaft deiner Heiligen 
freue. Durch Jesus Christus, unseren Herrn, der kommen wird, uns zu 
richten. Leser sprich: Gott gebe dem Sünder Cyrill die ewige Ruhe. 
Amen.“ 

Der untere Teil des Bildes, besonders unter dem Bildnisse des hl. 
Cyrill, ist sehr beschädigt und verwischt. Dies ıst ein interessanter 
Beweis, daß die Römer Cyrill als Heiligen verehrten und sich seinem 
Gebete anempfohlen haben. Wie noch heutzutage, so hatten fromme 
Römer einst in noch größerem Maße die Gewohnheit, heilige Bilder 
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zu kůssen und Bilder der Heiligen, denen sie sich anempfohlen, mit 
der Hand zu berühren. Daher ist Cyrills Bild so hoch verwischt, so 
weit die Hände seiner Verehrer reichen konnten. 

Das Bild, sowie die Inschrift stehen vollkommen im Einklange mit 
dem Charakter und der Denkungsart Cyrills. Manche glauben, daß Cy- 
rill gemäß der Gewohnheit der damaligen gebildeten Priester selbst die 
Inschrift verfaßt habe, oder stellte sie in seinem Sinne jemand anderer 
zusammen; den Beinamen „Sünder“ legten sich gewöhnlich griechische 
Mönche bei; Sünder bedeutet manchmal dasselbe wie Mönch. Bei 
der Inschrift und Schmückung des Grabes dürfte wahrscheinlich Me- 
thod beteiligt gewesen sein. Auch ihn erfüllten ähnliche Gedanken.” 
Seine Legende endet mit den gleichen Worten Pauli vom vollendeten 
Laufe des Lebens und von der Krone der Gerechtigkeit. Method und 
sein Biograph weilten bet ihrem Aufenthalte in Rom gerne am Grabe 
Cyrills und lasen ernst und nachdenklich die Grabinschrift. 

Zu Ende des 11. Jahrhunderts wurde die untere Kirche aufgelassen. 
Die Reliquien des hl. Cyrill wurden in die obere Kirche übertragen 
und unter dem Altare der Kapelle an der rechten Seite des Haupt- 
einganges beigesetzt. Dort blieben ste bis zum Ausgange des 18. Jahr- 
hundertes. Im 14. und 16. Jahrhunderte erinnerte man sich noch der 
Reliquien Cyrills. Im 17. Jahrhunderte siedelten sich bei der Kirche 
des hl. Klemens irische Dominikaner an, die noch heute diese Kirche 
besorgen. Die Kapelle des hl. Cyrill weihten ste ihrem Patrone, dem 
hl. Dominikus; Cyrills Reliquien blieben noch unter dem Altare. Als 
ım 19. Jahrhunderte Gelehrte danach forschten, wurden sie nicht 
mehr vorgefunden. Im Jahre 1798 hatten nämlich französische Trup- 
pen Rom besetzt, die Soldaten waren in Kirchen einquartiert, so auch 
in der Kirche des hl. Klemens; bei dieser Gelegenheit hatten die Do- 
minikaner die Reliquien der Heiligen an einer sicheren Stelle versteckt, 
um dieselben vor der Schandung zu schützen. Bis jetzt konnte man 
die Reliquien des hl. Cyrill noch nicht entdecken. Kleine Teilchen der 
Reliquien Cyrills befinden sich in der Kirche des hl. Hieronymus zu 


Rom, zu Velehrad, in Brünn, Prag (in dem St. Veitsdom) und in Ol- 


mütz. Diese Reliquien stammen von Bruchteilen, die zu Ende des 16. 
Jahrhundertes aus dem Grabe Cyrills genommen wurden. 

In der neuen (oberen) Kirche des hl. Klemens wurde auf Wunsch 
des Papstes Leo XIII. eine besondere Kapelle der Heiligen Cyril 
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und Method erbaut. Der Bau wurde im Jahre 1882 begonnen. Die 
Kapelle wurde im Jahre 1886 vom römischen Maler Nobili mit Ge- 


Das Innere der Kirche vom hl. Klemens in Rom. 


málden geschmückt. Das Altarbild zeigt uns Christus auf dem Throne 
sitzend, dem Leo XIII. die Kirche übergibt; rechts und links stehen 
die Heiligen Cyrill und Method im Bischofsornat. An der rechten Wand 
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ist die Szene dargestellt, wie die heiligen Brüder vor dem Papste Ha- 
drian und vor der Synode die slavische Liturgie verteidigen. An der 
linken Wand ist das Begräbnis Cyrills abgebildet. 

An der inneren Wand über dem Haupteingange der Kirche sieht 
man an einer Seite das Bild des hl. Cyrill, an der anderen das des hl. 
Method. Beide Bilder stammen aus dem 17. Jahrhunderte und befin- 
den sich an der Wand, die sich über dem ursprünglichen Grabe Cy- 
rills erhebt. So besitzt die Kirche des hl. Klemens noch jetzt viele 
Andenken an die Slavenapostel, wenngleich die heiligen Reliquien 
unglückseligerweise verloren gegangen sind. 


CYRILLS CHARAKTER 


Das Grabbild bekundet einigermaßen den Charakter des hl. Cyrill. 
Die hohe Stirne, der tiefe Blick, das längliche, abgehärmte Gesicht, 
zugleich ernst und mild, ein Abglanz des Scharfsinnes und der gott- 
ergebenen, beschaulichen Seele. Dies sind die edlen Züge des morgen- 
ländischen christlichen Charakters. Ähnlich stellen wir uns den hl. 
Johannes Chrysostomus und andere morgenländische Kirchenväter 
vor. 

Der lebhafte Knabe Konstantin, der gerne ın der Umgebung von 
Saloniki spielte, wurde frühzeitig ernst; alle seine Gedanken und 
Wünsche richtete er auf Wissenschaft und Frömmigkeit. Die außer- 
gewöhnliche Fertigkeit und Auffassungsgabe beim Studium, sowie 
beim Sammeln von Kenntnissen einten sich mit tiefer Demut und 
Ausdauer. Scharfsinn und Gelehrsamkeit verbanden sich mit an- 
spruchsloser Bescheidenheit, die fast leidenschaftliche Wißbegier aber 
mit der Mäfßsigung des christlichen Charakters. Siegreich bestand er 
die Kämpfe, die die menschliche Natur und die Welt verursachen, 
besonders unter solchen Verhältnissen, wie ste in der Nähe des Hofes 
von Konstantinopel herrschten. Erfolgreich bemühte er sich, daß er 
dem Körper „entfliehe und mit Gott lebe“. Man merkte es ihm an, 
daß „er diese Welt nicht liebte“. Er blieb rein und bescheiden, be- 
schaulich (kontemplativ), doch immer liebenswürdig. Alle liebten ihn 
und bemühten sich, ıhn in ihrer Gesellschaft zu erhalten, sowohl sein 
Beschützer Theoktist, als auch sein streitbarer Lehrer Photius. Wahr- 
haftig eine liebenswürdige Persönlichkeit. 
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Er war von sanftem Charakter und hatte ein zartes Gemüt; dabei 
war er von schwacher Gesundheit. Aber in der ernsten Arbeit für 
Wissenschaft, Tugend und Heiligkeit, im Eifer für die Ehre Gottes und 
das Heil der Seelen stärkte sich sein Charakter; er konnte die Gefühle 
seines Herzens bezahmen und beherrschen. Nur in außergewöhnlichen 
Fällen, wenn er begeistert vom Christentume und von Gott sprach, 
gingen seine Gefühle über und Tränen netzten seine Augen; so war 
es, als er mit einer begeisterten Rede erfolgreich die Disputationen bei 
den Chazaren beschloß, so war es während des apostolisch inbrün- 
stigen Gebetes auf dem Sterbebette. Die Neigung zur Beschaulichkeit 
(Kontemplation) hinderte ihn nicht an der ausdauernden und an- 
strengenden Missionstatigkeit, bis sein schwächlicher Körper unter der 
Last der Mühen und Beschwerden zusammenbrach. Dies ist der reife 
christliche Charakter eines ernsten Gelehrten und eifrigen Missionärs. 

Früh bekämpfte er die Einseitigkeit und Weltflucht seines jugend- 
lichen Vorbildes, des hl. Gregorius von Nazianz. Er war gewandt nicht 
nur beim Studium, sondern auch bei seinem äußeren Auftreten, in 
ernsten öffentlichen Geisteskämpfen, wie auch ın der Zurückweisung 
seiner Gegner. Er bekundete eine große Ausdauer und Entschieden- 
heit. In seiner Friedfertigkeit wich er allen Kämpfen und Streitigkeiten 
in Konstantinopel aus, da er sich weder berufen, noch stark genug zur 
Lösung strittiger Kirchenfragen fühlte. Wo er sich jedoch berufen 
fühlte, dort trat er entschieden für Recht und Wahrheit ein. So trat 
er scharf gegen Photius auf, als dieser die Irrlehre von zwei mensch- 
lichen Scelen verbreitete. Besonders entschieden und ausdauernd aber 
verwies er die Gegner des slavischen Misstonswerkes und der slavi- 
schen Liturgie. Ausdauernd wirkte er in Cherson, als er nach den 
Reliquien des hl. Klemens forschte, über alles ausdauernd aber war 
er in seinem Wirken für das slavische Schrifttum und die slavische 
Mission. Als er körperlich schon erschöpft war, ermunterte er noch 
mutig und beharrlich seinen Bruder Method, sowie seine betrübten 
Schüler. Nur Krankheit und Tod konnten Cyrill aus der schwierigen 
Missionsarbeit reißen. 

Er blieb stets so bescheiden und demütig, wie zur Zeit seines Stu- 
diums an der höfischen Schule zu Konstantinopel. Über die glückliche 
Auffindung der Reliquien des hl. Klemens wollte er keine Einzelhei- 
ten berichten, da ihnı dies zur Ehre gereicht hätte; er selbst schwieg 
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darüber und verpflichtete auch seinen Bruder zum Stillschweigen. 
Erst nach Cyrills Tode erfuhr man in Rom die ganze Wahrheit von 
der Wirksamkeit Cyrills, als der Bibliothekar Anastasius genauere An- 
gaben sammelte. 

Besonders bezeichnend ist seine entschiedene Verteidigung der sla- 
vischen Liturgie und des slavischen Missionsplanes. Er war sich klar 
bewußt, daß seine Missionsmethode richtig und erfolgreich war; er 


Das Grabesbild des hl. Cyrill aus dem IX. Jahrh. 
(Ein Detail vom Bilde S. 80.) 


sah, daß die gegnerischen Einwendungen aus Engherzigkeit und Vor- 
urteilen hervorgingen. Der friedliebende und bescheidene Cyrill wurde 
streitbar, entschlossen und sogar scharf. Anschaulich und kräftig kenn- 
zeichnete er die entgegengesetzten Anschauungen als irrige Anschau- 
ungen der „Pilatianer“ und „Dreisprachler“. 

Aber immer und überall bekundete er so viel Mäßıigung, Weisheit 
und Demut, so viel innerliche Gottergebenheit, so viel heiligen Eifer 
und Milde, daß er mit seinem Geiste und seiner Heiligkeit die Gegner 
erfolgreich bezwang. Mit ruhigem und sanftem Auftreten bezähmte 
er die wilden Ungarn und Chazaren; erfolgreich wies er die Saraze- 
nen, Byzanthiner, die Franken und Venetianer zurecht. 
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Seine ganze Personlichkeit und sein Auftreten atmeten Heiligkeit 
und innere Größe, womit er alle gewann, die mit ihm in Berührung 
kamen. So gewann er in kurzer Zeit die Herzen der Römer, daß sie 
seine Weisheit und Heiligkeit bewunderten und ehrten. Etwas Außer- 
gewöhnliches ist es, dafs die Römer in so kurzer Zeit den Fremdling 
Cyril lieb gewannen und als Heiligen ehrten. Aus den Briefen des 
Bibliothekars Anastasıus kann man ungefähr schließen, wie Cyrill in 
kurzer Zeit in Rom bekannt wurde. Anastasius sagt von Cyril: daß 
er ein Mann von großer Heiligkeit, ein großer Mann und Lehrer des 
apostolischen Geistes, ein Mann des apostolischen Lebens, der wei- 
seste Mann war, „ein so großer und in Wahrheit dieses Namens wür- 
diger Philosoph“, „ein bewunderungswerter Philosoph“. So wird Cyrill 
in den Schriften beschrieben, die in Rom einige Jahre (um das Jahr 
875) nach seinem Tode in Rom verfafst wurden, als man sich in Rom 
noch gut an Cyrill erinnerte und man noch ein solches Lob hätte zu- 
rückweisen können, wenn es ım Gegensatze zur Wahrheit gestanden 
wäre. 


GYRILLS SCHRIFTEN UND SEIN STIL 


Es ist sehr zu beklagen, daß die Original-Schriften Cyrills nicht er- 
halten sind. Aus diesen hätte man noch besser Cyrills Charakter er- 
kennen können. Soviel man aus der altslavischen Legende ersehen 
kann, schrieb Cyrill drei kurze Schriften über die Auffindung der Re- 
liquien des hl. Klemens: 1. eine kurze geschichtliche Beschreibung, 
2. eine Lobrede, 3. eine Hymne. Alle diese Schriften wurden anonym 
verbreitet, da Cyrill alles sorgfältig verbarg, was ihm zum Ruhme 
hätte gereichen können. Zwei Schriften übersetzte Anastasıus ins La- 
teinische, doch auch die lateinische Übersetzung ging verloren. Da die 
Hymne sehr kunstgerecht verfaßt war, traute sich Anastasius nicht, 
auch diese zu übersetzen; aber auch betrefls der ersten zwei Schrif- 
ten entschuldigte er sich, daß er die Schönheit des kunstvollen ur- 
sprünglichen Stiles nicht erreichen konnte. Von der Lobrede sınd 
einige Teile in schlechter slavischer Übersetzung erhalten, aus der 
man aber die Schönheit des Urtextes kaum ahnen kann.** 

In der altslavischen Cyrillus-Legende wird erwähnt, daß Cyrill eine 
VerteidigungdesChristentumsgegen dieAngriffe der Juden geschrieben, 
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und dat Method diesen Aufsatz in die slavische Sprache übersetzt hat; 
es wird erwähnt, daß sich in dieser Verteidigungsschrift eine große 
„Macht der Rede kund tut, wie eine brennende Flamme gegen die Geg- 
ner“. Ein wichtiges Werk Gyrills ist die slavische Übersetzung der Evan- 
gelien und vieler liturgischer Bücher. Die Evangelienübersetzung ist 
ein Meisterwerk.” Darin offenbaren sich großer Scharfsinn und tiefe 
theologische Bildung, aber auch der apostolische Eifer Cyrills. 

In den altslavischen Legenden sind Bruchstücke der Schrift gegen 
die Juden und Bruchstücke der Originalreden Cyrillserhalten. Dieselben 
sind interessante Spuren des lebensvollen und bilderreichen Stiles 
Cyrills. 

Als Philosoph und als ein in allen griechischen Wissenschaften kun- 
diger Gelehrter liebte er rednerische, sowie dichterische Verzierungen. 
Aber in fortwährender Berührung mit dem Leben und der Natur ná- 
herte er sich mehr dem lebendigen, malerischen und einfachen bibli- 
schen Stil. Er sprach anschaulich und lebendig, höhere Wahrheiten 
erläuterte er mit anschaulichen Bildern aus der Natur und aus dem 
Leben. Bei den Chazaren sprach er so lebendig und anschaulich daß 
sie ihn baten, er möge ihnen noch diese oder jene Wahrheit in „Gleich- 
nissen“ erklären. Ähnlich sprach er auch bei den Slaven; noch auf dem 
Sterbebette sprach er zu seinem Bruder und seinen Schülern in Bildern. 

In den Bruchstücken der Rede Cyrills offenbart sich ein großer und 
scharfer Geist. Der Glaube und die theologische Gelehrsamkeit waren 
bei ihm keine angelernten Äußerlichkeiten, sondern tiefes. inneres Er- 
leben. Cyrills Stil unterscheidet sich wesentlich vom damaligen byzan- 
tinischen Stile. Der damalige byzantinische Stil war unnatürlich, ge- 
zwungen, langatmig; er entfernte sich,von der einfachen Sprache des 
Volkes und suchte sich auf der Höhe der gebildeten Kreise zu erhalten. 
Der hl. Cyrill aber näherte sich geschickt im Geiste der demütigen 
Menschenfreundlichkeit Christi dem Volke nicht nur im Mitfühlen, 
sondern auch in der Ausdruksweise. Da ist keine trockene Bůcherweis- 
heit, da ist der morgenländische biblische Stil, der Gleichnisse und an- 
schauliche Vergleiche aus der Natur sehr liebt. Ebenso wie den mor- 
genländischen Mönchen, so war auch für Cyrill die heilige Schrift der 
Hauptgegenstand der Betrachtung; die heilige Schrift beeinflußte sein 
Denken, seinen Stil und seine Ausdrucksweise. Cyrills Stil ist der Ab- 
glanz der heiteren morgenländischen Natur, die Cyrill am Marmara- 
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Meere, in der Einsamkeit des Olymp und auf seinen Missionsreisen 
beobachtete; in allem ist der Widerhall der lebendigen Wahrheit, der 
lebhaften Disputationen mit den Sarazenen, Juden, Chazaren und Ve- 
netianern. Überall ist Feuer, Geist, Leben.” 


DIE SLAVISCHE LITURGIE 


Die demütigen heiligen Brüder suchten jeden Kampf und Streit zu 
meiden. Doch diese Liebhaber des Friedens und der klösterlichen Stille 
wurden entschieden, ausdauernd und kampfbereit, wenn es nötig war, 
die slavische Liturgie zu verteidigen. Der zart fromme Glaubensbote 
Cyrill verwies scharfsinnig, entschieden und energisch die Gegner der 
slavischen Liturgie. Woher diese außergewöhnliche energische Ent- 
schiedenheit? Die beiden Glaubensboten waren sicherlich überzeugt, 
daß die slavische Liturgie mit dem Geiste des Christentums im Ein- 
klang stehe und für die Verbreitung des Christentums unter den Slaven 
notwendig sei. Sie verteidigten die slavische Liturgie aus höheren reli- 
giösen Motiven; zu einer so entschiedenen Verteidigung spornte sie der 
apostolische Eifer an. Sie betrachteten die slavische Liturgie als we- 
sentlichen Punkt ihres Missionsplanes und ıhrer Missionsarbeit bei den 
Slaven. Bei der Verteidigung stützten ste sich auf innere religiöse und 
äußere geschichtliche Beweggründe. 

In den ersten christlichen Jahrhunderten war ın rituellen Fragen viel 
Freiheit. Insbesondere im Morgenlande enstanden verschiedene Litur- 
gien in verschiedenen Sprachen: die syrische, chaldäische, koptische 
und armenische Liturgie. Doch dies beweist nicht einen besonderen 
Charakter der morgenländischen ım Gegensatze zur abendländischen 
Kirche. Die morgenländischen Riten der Liturgie entstanden in der Zeit, 
als man noch nicht von der morgenländischen Kirche im jetzigen Sinne 
sprechen konnte, da es noch nicht so große Gegensätze zwischen der 
morgen- und abendländischen Kirche gab; in jener Zeit verteidigte die 
römische Kirche sogar die Autonomie der östlichen Kirche gegen die 
byzantinische Kıre RE und den byzantinischen Staat. In den ersten zwei 
Jahrhunderten war auch im Westen (sogar in Rom) die griechische litur- 
gische Sprache verbreitet. Erst seit dem dritten Jahrhundert wurde die 
lateinische liturgische Sprache eingeführt. Folglich ist auch der römi- 
sche Ritus und die lateinische liturgische Sprache der Ausdruck jener 
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besonderen Form der christlichen Universalität und Freiheit, wie sie 
in den ersten christlichen Jahrhunderten herrschte. Im Osten enstan- 
den mehrere liturgische Sprachen, da es dort mehrere alte nationale 
Kulturen gab. 

In der Zeit der hl. Brüder Cyrill und Method war esschon anders. Da- 
mals trachteten die Griechen in allen von Konstantinopel abhängigen 
Kirchen den byzantinischen Rıtus in griechischer Sprache einzuführen. 
In den abendländischen Kirchen aber wurde überall der römische Ritus 
ın lateinischer Sprache eingeführt. Die Einführung der slavischen Li- 
turgie ist also für die damalıge Zeit etwas Außergewöhnliches und Ori- 
ginelles, sozusagen eine Rückkehr zu den ersten christlichen Jahrhun- 
derten. Auch das Wirken und die Lehre der Slavenapostel atmen den 
Geist der ersten christlichen Jahrhunderte aus der Zeit der großen Kir- 
chenväter. 

Auf die geschichtliche Seite dieser Frage wird einigermaßen im Briefe 
des griechischen Kaisers an Fürst Rastislav hingedeutet: „Gott hat die 
Buchstaben der slavischen Sprache kund getan, was früher nicht war, 
sondern nur in den ersten christlichen Zeiten, damit auch ihr beigezählt 
werdet den großen Völkern, die Gott in ihrer Sprache lobpreisen.“ 

Von der anderen Seite führten auch die Gegner der slavischen Li- 
turgie geschichtliche Beweggründe an. Die deutsche Geistlichkeit in 
Mähren widersprach schon ım Jahre 865, und erklärte, daß Gott für 
die Liturgie nur drei Sprachen bestimmt habe: die hebräische, griechi- 
sche und lateinische. Cyrill aber „kämpfte mit ihnen wie David mit den 
Fremden und besiegte sie mit den Worten der heiligen Schrift, er nannte 
sie Dreisprachler und Pilatianer, weil Pilatus die Aufschrift auf dem 
Kreuze des Herrn so schrieb“. 

In Venedig lieferte Cyrill weitlaufige Beweise, daß es außer den He- 
braern, Griechen und Lateinern noch mehrere Völker gebe, die Gott in 
ihrer Sprache ehren: die Armenier, Perser, Abasgen, Iberier (Georgier), 
Sugden, Gothen,Avaren, Tyrter,Chazaren, Araber, Ägypter (Kopten),Sy- 
rer. Hier übertreibt die altslavische Legende einigermaßen. Es scheint, 
dafš man im Streite die nationale Liturgie und die Übersetzung heiliger 
Bücher zu wenig unterschied. Ebenso werden die Verkündigung des 
Evangeliums, die Predigt und die Gebete in der Volkssprache in diesen 
Disputationen nicht unterschieden von der Liturgie im strengen Sinne 
(Messe, Brevier). Die venetianischen Gegner Cyrills hatten keine klare 
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Vorsteliung davon. Noch weniger unterschied dies der Verfasser der 
Legende. Er kannte Völker, die ihre Liturgie hatten (gesperrt gedruckt) 
nebenbei aber zählt er Völker auf, welche nur die nationale Überset- 
zung der heiligen Schrift besaßen, und drei oder vier, von denen auch 
das unbekannt ist. Aus den Legenden und aus den Papstbriefen kann 
man nicht mit Gewißheit schließen, ob selbst die heiligen Cyrill und 
Method eine klare Vorstellung dieser Unterschiede hatten. 

Die Deutschen und Venetianer verwarfen die slavische Liturgie als 
Irrlehre. Dagegen bekämpfte Cyrill es seinerseits entschieden als irrige 
Behauptung, daß Gott nur drei liturgische Sprachen erlaube und er 
nannte hinwider diese Änsicht einen Irrtum — Häresie — Irrlehre. Der 
Ausdruck Häresie wurde damals nicht so streng gebraucht wie heut- 
zutage; mit diesem Ausdrucke bezeichnete man jeden Irrtum, der ın 
irgend welchem Zusammenhange mit dem Glauben stand. Der heil. 
Cyrill war von der Notwendigkeit der slavischen Liturgie für die Ver- 
breitung des Glaubens so fest überzeugt, daß er sogar auf dem Ster- 
bebette betete, Gott möge „die dreisprachige Irrlehre vertilgen“, wenn 
man der altslavischen Legende Glauben schenken darf. 

In der Cyrillus-Legende wird weitläufig angeführt, wie Cyrill in Ve- 
nedig die slavische Liturgie verteidigte. Er führte dort Vernunft- und 
Glaubensgründe an. Vor Gott sind wir alle gleich, wir alle atmen die 
gleiche Luft, ein Gott ist der Vater aller, allen sendet er Regen, und er 
gebietet seiner Sonne, allen zu scheinen. Warum sollte Gott nur drei 
Sprachen zulassen und wollen, daß die übrigen blind und taub seien? 
Ist Gott so kleinlich oder so neidisch? Doch wir wissen. daß nicht nur 
drei Nationen, sondern auch viele andere Gott in ihrer Sprache preisen. 
Hierauf führt er die Psalmsprüche an (65; 97; 116; 150), daß die ganze 
Erde Gott lobe, daß ihn alle Völker und alle Menschen preisen mögen. 
Aus den Evangelien beweist er, daß Christus den Aposteln den Auftrag 
gegeben, allen Völkern das Evangelium zu verkünden (Mt 28, 18— 20; 
Mk 16, 15-17), allen gab er das Recht, Kinder Gottes zu werden (Joh 
1,12); er betete, daß alle Christen eins seien (Joh 17,20 — 21). Christus 
tadelte die Schriftgelehrten und Pharisäer, weil ste den Einfachen „das 
himmlische Königreich verschließen“ (Mt 23,13) undsich „den Schlüssel 
der Erkenntnis“ vorbehielten (Lk 11,52).Der Apostel Paulus aber lehrte 
und ermahnte die auserkorenen Gläubigen, welche die wunderbaren 
Gaben des hl. Geistes empfangen haben, diese Gaben zum Nutzen aller 
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Glaubigen zu gebrauchen, so zu sprechen, daß die Gläubigen sie ver- 


stehen können (1 Chor 14, 5 — 34);*" er lehrte, alle Zungen mögen Gott 


loben (Philipp 2,11). 


Hl. Cyrill und Method verteidigen vor dem Papste Hadrian II. und der Bischofsversammlung die slavische 
Liturgie. (Von Nobili, befindet sich in Cyrill-Methodskapelle in der Klemens-Kirche zu Rom. 


Cyrills Gegner verurteilten nicht nur die slavische Liturgie im stren- 
gen Sinne des Wortes, sondern auch die slavische Úbersetzung der hl. 
Schrift und liturgischer Bücher. Gegen dieses Vorurteil betonte Cyrill, 
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daß es bei Gott keinen Unterschied gebe zwischen Nationen und Stän- 
den, und daß alle Menschen zum Lichte des Evangeliums berufen seien; 
er berief sıch auf dıe Tatsache, daß in früheren Jahrhunderten ver- 
schiedene Ritensprachen eingeführt waren. 

Cyrills Beweise für die slavische Liturgie sind nur in Bruchstücken 
erhalten. Daher kann man sie nicht genau überprüfen. Gewilßs ist es, 
daß die heiligen Brüder wichtige Beweggründe hatten, daß sie so eifrig 
und ausdauernd die slavische Liturgie verteidigten und die römischen 
Päpste dafür gewannen. 

In der damaligen Zeit war die slavische Liturgie für die Verbreitung 
des Glaubens unter den Slaven überaus wichtig, wie auch für die 
Regelung der kirchlichen Verhältnisse im Geiste der internationalen 
christlichen Universalität und Menschenfreundlichkeit, die in dertiefen 
Liebe zu Christus keinen Unterschied zwischen Nationen und Ständen 
kennt. 

In der Zeit der hl. Brüder Cyrill und Method war das Christentum im 
Osten schon so mit dem byzantinischen Staate verknüpft, daß die Grie- 
chen mit der Verbreitung des Glaubens auch den Einfluß ihres Staates 
verbreiteten. Ähnlich war ım Westen das Christentum mit dem frän- 
kisch-deutschen Staate verbunden, dafs dieser es zur Verbreitung des 
staatlichen Einflusses und zur Unterwerfung anderer Völker ausnützte. 
Die lateinische Sprache war in den deutschen und lateinischen (romani- 
schen) Ländern unter den Gebildeten, Adeligen und Bürgern verbreitet; 
sie war die Staatssprache und die aristokratische Sprache. Den Slaven 
erschien das Christentum in jenen Verhältnissen als etwas Fremdes; 
es war mit politischem Einfluß verknüpft, ja sogar mit fremdem Joch. 

Die allzu große Macht der Franken und Byzantiner war auch für die 
katholische Universalität und kirchliche Einheit gefährlich. Die slavi- 
sche Liturgie hatte den Zweck, die katholische Universalität und Ein- 
heit gegen diese zweifache Gefahr zu schützen. Die christlichen Slaven 
sollten durch das Christentum befreit und ohne fränkischen und by- 
zantinischen Einfluß direkt mit dem Zentrum der kirchlichen Einheit 
verbunden werden. Sie sollten eine Stütze der katholischen Universa- 
lität und der kirchlichen Eintracht werden, welche gerade damals die 
Byzantiner zu zerstören anfıngen. Aus diesem Grunde verteidigten die 
hl. Brüder Cyrill und Method so ausdauernd die slavische Liturgie; da- 
her war man ihr auch in Rom gewogen. 
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Unter diesen Umstanden war die slavische Liturgie ein origineller 
und rettender Gedanke des hl. Cyril. Dadurch wurde das Christentum 
des fremden Charakters ledig. Den Slaven stellte es sich in seiner ur- 
sprünglichen popularen Form, als Religion der Freiheit, Gerechtigkeit 
und Liebe dar. Das slavische Gebiet konnte die Brücke zwischen dem 
Osten und Westen im Sinne der universellen christlichen Einheit wer- 
den. Serbische Geschichtsschreiber (z. B. Stojan Novakovié) geben be- 
züglich der Serben zu, daß sich diese erst dann mit dem Christentume 
befreundeten,als es ihnen in der slavischen Liturgie dargeboten wurde. 

Die slavische Liturgie war also der Ausdruck und Schutz der christ- 
lichen Universalität und Volkstümlichkeit wie dies der hl. Cyrill in der 
Disputation mit der venetianischen Geistlichkeit hervorhebt. Die Ge- 
schichte hat bewiesen, dafs ste die Verbreitung des Glaubens unter den 
Slaven wesentlich förderte. Gewiß wäre es von großer Bedeutung für 
die universelle Einheit gewesen, wenn sie sich in Mitteleuropa. hätte 
ruhig entwickeln können.”® 

Die heiligen Riten und liturgischen Gebete, insbesondere die Gebete 
und Zeremonien der heiligen Messe sind ein wichtiges Mittel des reli- 
sıösen Lebens und Unterrichtes.* Deshalb hat die katholische Kirche 
auf dem tridentinischen Konzil befohlen, dalš die heiligen Gebräuche 
und Gebete dem Volke erklärt werden. In neuerer Zeit wird durch re- 
ligiöse Bücher und Gebetbücher, durch Erganzungsgottesdienst in der 
Volkssprache und den volkstůmlichen Religionsunterricht die nationale 
Liturgie reichlich ersetzt. Im letzten Jahrzehnte wird dies noch beson- 
ders gefördert (liturgische Bewegung). In der Zeit des heiligen Cyrill 
und Method dagegen war es anders; der Religionsunterricht war unter 
den Slaven vernachlässigt. Daher verstehen wir es umso besser, weshalb 
die heiligen Brüder ihren Missionsplan so ausdauernd verteidigten. 

Die Frage über die liturgische Sprache ist keine streng dogmatische 
Frage,keine Glaubenswahrheit. Wichtige Gründe sprechen für eine ein- 
heitliche Liturgie und eine einheitliche liturgische Sprache und gegen 
die Einführung der slavischen Liturgie. Endlich war auch die slavische 
Liturgie den Slaven nur einige Jahrhunderte hindurch verständlich. Die 
jetzigen slavischen Sprachen sind von der kirchlich-slavischen Sprache 
schon so verschieden, daf die Russen, Serben und Bulgaren ihre litur- 
gische Sprache nicht mehr gut verstehen, ähnlich wie die lateinische 

* Siehe S. 60. 
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liturgische Sprache von den romanischen Vólkern nicht mehr ganz 
verstanden wird. 

Für die Einführung und Erhaltung der slavischen Liturgie waren 
staatlicher Schutz und eine selbständige kirchliche Einrichtung not- 
wendig. Folglich ist ste auch noch von verschiedenen anderen Umstän- 
den und nicht nur von der Kirche abhängig. Es muß3 da zuerst immer 
die Frage gelöst werden, ob in diesen oder jenen Verhältnissen die sla- 
vische Liturgie wirklich angemessen und nützlich wäre. Daher ist es 
verständlich, daf3 die Päpste in dieser Frage schwankten, je nachdem 
ste eben von den Verhältnissen unterrichtet waren. Ebenso erklärlich 
ist es,daß sich die slavische Liturgie nur dort ungestört erhalten konnte, 
wo die Slaven starke selbständige Staaten hatten. Wären Pannonien und 
Mähren mächtige selbständige Staaten gewesen, dann hätten der heilige 
Cyrill und Method, sowie ıhre Schüler nicht so viele Schwierigkeiten 
und Trübsale ertragen müssen. 

Papst Hadrian II. erlaubte grundsätzlich vielleicht schon einige Wo- 
chen nach der Ankunft der heiligen Brüder ın Rom die slavische Litur- 
gie. Doch diese hatte in Rom viele Gegner.* Vor allem widerstanden 
ihnen die Anwälte der deutschen Bischöfe und des deutschen Staates; 
diese waren zu Rom stets ın ziemlicher Anzahl vertreten. Die Fürsten- 
tümer des Rastislav und Kozel waren dagegen noch wenig gefestigt. 
Es ist darum begreiflich, dafs dem hl. Cyrill die Frage der slavischen 
Liturgie noch auf dem Sterbebette Sorgen machte, und daß der hl. 
Method noch lange Zeit viel Mühe hatte, bis er die Sache regelte. 

Die slavische Liturgie ist jetzt in zwei Riten erhalten, im morgenlän- 
dischen byzantinischen (griechischen) und ım römischen Ritus. Welche 
Form der slavischen Liturgie ist älter? Der hl. Cyrill war Priester des 
byzantinischen Ritus; ohne Zweifel las er die hl. Messe in Mähren nach 
diesem Ritus und übersetzte die Messe des griechischen Ritus in die 
altslavische Sprache. Als kluger Misstonár wußste er jedoch, daß man 
sich in Mähren und Pannonien in der Hauptsache nach dem römischem 
Ritus wird richten müssen. Es ist nicht glaubwürdig, dafs man in Rom 
erlaubt hätte, auf westlichem Gebiete den byzantinischen Ritus einzu- 
führen. Folglich entstand die slavische Liturgie nach römischem Ritus 
schon zur Zeit des heiligen Cyrill und Method. Dies bestätigen alte 
Handschriften. 

*Siehe Vita Methodu c. VI. 
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Die römisch-slavische Liturgie ist bei den Kroaten im kroatischen 
Küstenland (Senj), auf den Inseln und in Dalmatien erhalten, die grie- 
chisch-slavische aber bei den Russen, Ruthenen (Ukrainern), Bulgaren, 
Serben und bei den Kroaten des byzantinischen Ritus im Bistum Kri- 
zevci (Kreuz, Crisium). Die römisch-slavischen liturgischen Bücher 
sind ın der glagolitischen slavischen Schrift, die griechisch-slavischen 
jedoch in der Cyrillica geschrieben. 


METHOD ALS ERZBISCHOF 


Bisher hatte Cyrill alle Missionsarbeiten geleitet, bei den Chazaren, 
wie auch in Mähren und Pannonien. Method diente „demütig seinem 
jüngeren Bruder“,sogar die Methodius-Legende unterstellt Method ganz 
seinem Bruder Cyrill. Auch Method war gebildet und als gewesener 
hoher Staatsbeamter gewandt ın der Verwaltung weltlicher und kirch- 
licher Angelegenheiten, doch übertraf Cyrill seinen Bruder an theolo- 
gischer Bildung und Geschicklichkeit bei Lösung religiöser Fragen. Eine 
mächtige Stütze des slavischen Missionswerkes war mit dem Tode Cy- 
rills zusammengebrochen. Auch in dem Falle, wenn man Method die 
gleichen Fähigkeiten zuerkennt wie Cyrill, war Cyrills Tod ein uner- 
setzlicher Verlust bei einem so großen Unternehmen. Früher hatten 
zwei heilige, gelehrte und tugendhafte Männer zusammen gewirkt; sie 
berieten alles gemeinsam und unterstützten einander. Nun, da es galt, 
die kirchlichen Verhältnisse endgültig zu regeln, blieb Method verein- 
samt. Er hatte zwar slavische Schüler um sich, doch zeugt die spätere 
Geschichte vom Wirken und Leben des hl. Method, daß die ganze Last 
der Arbeit auf seinen Schultern ruhte. 

Um die kirchlichen Verhältnisse in Mähren und Pannonien regeln 
zu können, mußte Method mit Kozel und Rastislav in Verbindungtreten. 
Er mußte die Gewährleistung erhalten, daß sie die selbständige kirch- 
liche Einrichtung mit aller Macht unterstützen werden. So wichtige 
Fragen konnten nicht ohne Übereinkommen mit dem Herrscher gelöst 
werden. Möglicherweise war im Methods Begleitschaft irgend ein Ge- 
sandter Kozels oder Rastıslavs, der nach Bedarf Nachrichten nach Pan- 
nonien und von dort nach Rom brachte. In der Weise könnten wir die 
altslavische Methodius-Legende verstehen, die berichtet, daß Kozel 
einen Boten nach Rom sandte mit der Bitte, der Papst möge ihm den 
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„heiligen Lehrer“ senden. Der Papst antwortete darauf: „Nicht nur 
dir, vielmehr allen slavischen Ländern schicke ich ihn als Lehrer von 
Gott und dem Apostel Petrus, dem ersten Nachfolger und Schlüssel- 
träger des himmlischen Königreiches.“ Damit war der erste Teil der 
Verhandlungen beendist. 

Method war bevollmächtigt als apostolischer Missionär für alle Sla- 
ven, als apostolischer Legat mit wichtigen Privilegien für die Glaubens- 
verbreitung und für die Regelung der kirchlichen Verhältnisse in den 
slavischen Missionsländern. Für eine erfolgreiche Durchführung dieser 
Rechte war noch die Bischofsweihe nötig. Zu dem Zwecke mußten 
sich der Papst und Method noch eingehender mit Kozel besprechen. 
Daher dürfte Method schon in der ersten Hälfte des Jahres 869 nach 
Pannonien gereist sein. Er hatte ein Schreiben des Papstes bei sich, 
in welchem die Einführung der slavischen Liturgie gestattet und ge- 
regelt wurde. Aus den Berichten der altslavischen Legende und aus 
kirchenrechtlichen Gründen kann man schließen, daß Method nach 
Pannonien gesandt wurde, um die Errichtung des neuen selbständigen 
pannonischen Bistums zu besprechen. Method wurde von Kozel freudig 
und ehrenvoll begrüßt. Dieser billigte den Vorschlag des Papstes. das 
Bistum Sirmium zu erneuern, das nach alten (geschichtlich unzuver- 
lässigen) Überlieferungen von Andronikus, einem der 70 Jünger des 
Herrn, gegründet worden war. Dieses Bistum war deshalb so berühmt, 
weil Sirmium (beim jetzigen Mitrowitza) eine wichtige römische Stadt 
und eine Zeit die Residenz der römischen Kaiser gewesen war. Zu dieser 
Diezöse gehörten auch einige andere alte Bistümer wie Aemona (Lai- 
bach), Celeia (Cilli), Petovia, Sissek; Sirmiun war also ein Erzbistum, 
Metropolie. Als Sirmium von den Hunnen und später noch von den 
Avaren zerstört worden war, hörte das Erzbistum ım Jahre 581 auf. 
Sirmium gehörte nun zum Fürstentum Pannonien. Da die Wiederer- 
richtung dieses wichtigen Erzbistums und gleichzeitig die Gründung des 
slavischen Erzbistums ein so bedeutungsvoller Schritt war, mußte Me- 
thod selbst nach Pannonien reisen zur Unterhandlung mit Kozel. 

Die Sache war binnen kurzer Zeit besprochen. Method kehrte mit 
Kozels Antwort nach Rom zurück. Kozel gab ihm zwanzig pannonische 
für den geistlichen Stand befähigte Männer als Begleitung mit. Method 
wurde im Rom zum Bischof geweiht (im Herbste 869) und zum Erz- 
bischof von Pannonien ernannt; er war mit großen Privilegien für die 
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Verbreitung des Christenstums unter den Slaven und fůr die Regelung 
der slavischen kirchlichen Verhältnisse ausgestattet.” Zum wiederer- 
richteten Erzbistum Sirmium gehörte auch Mähren. Jetzt erst erhielt 
das Schreiben des Papstes bezüglich der Erlaubnis und Regelung der 


Der Papst Hadrian II. übergibt dem hl. Method die erzbischöflichen Abzeichen. 
Marmorrelief in der Velehrader Basilıka von Steinhäuser. 


slavischen Liturgie seine volle Gültigkeit. Dieses Schreiben ist in freier 
altslavischer Übersetzung (in der Methodius-Legende) erhalten. 

Mit diesem päpstlichen Schreiben wurde die slavische Liturgie nur 
insofern beschränkt, daß bei der hl. Messe Epistel und Evangelium 
auch in lateinischer Sprache gelesen werden mussten. Gleichzeitig wird 
die neue Liturgie entschieden bestätigt; die strenge Strafe der Exkom- 
munikation sollte jene treffen, die durch Schmähungen slavischer hei- 
liger Bücherin Methods kirchlichem Gebiete eineSpaltungverursachen 
würden. 
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Die Genehmigung der slavischen Liturgie steht im Zusammenhange 
mit der Gründung des neuen pannonischen Bistums. Beides war für 
die damalige Zeit etwas Außergewöhnliches. Dies war eine kühne und 
großzügige Tat des Papstes im Geiste der großen Pläne Nikolaus I. für 
die Freiheit und universelle Einheit der katholischen Kirche gegen die 
einseitige und übermächtige staatliche Politik der Byzantiner und 
abendländischen Herrscher. Gewiß konnte man dadurch das Christen- 
tum unter den Slaven kräftig fördern und sie enger an Rom angliedern. 
Aber von der anderen Seite konnte man einen entschiedenen Widet- 
stand seitens der deutschen Regierung und der deutschen Bischöfe 
erwarten. 

Die deutschen Priester des Bistums Salzburg kamen um das Jahr 
850 oft nach Pannonien; die Erzbischöfe von Salzburg errichteten neue 
Pfarreien und erwarben große Besitzungen. In Mähren waren zu der 
Zeit verhältnismäßig weniger deutsche kirchliche Ansiedlungen, doch 
betrachteten die deutschen Bischöfe (der Erzbischof von Salzburg und 
der Bischof von Passau) auch Mähren als ihr kirchliches Gebiet. Der 
deutsche König wußte wohl, daß die Macht der deutschen Bischöfe 
eine wichtige Stütze für die deutsche Obergewalt über die slavischen 
Gebiete war. Es ist begreiflich, daß die neue mährisch — slavische kirch- 
liche Einrichtung auf einen entschiedenen Widerstand des deutschen 
Königs und seiner Bischöfe stieß. Der hl. Method hatte infolge dessen 
viel zu leiden. 

Nachdem Method als Erzbischof nach Pannonien zurückgekehrt war, 
weilte er nicht lange bei Kozel, da er ja schon früher alles mit ihm be- 
sprochen hatte. Kozel war bei der Gründung des pannonischen Erzbis- 
tums mitbeteiligt; nun unterstützte er es mit aller Macht. Method ver- 
traute vollkommen dem für den heiligen Glauben eifrigen Kozel. Er 
ließ einige seiner Priester in Pannonien und reiste nach Mähren. Dort 
erwartete ihn viel Arbeit und vielerlei Leiden. 

Es waren schon über drei Jahre verflossen, seitdem Method mit sei- 
nem Bruder und seinen Schülern von Mähren abgereist war. Dort hatte 
er einige Schüler zurückgelassen. Vielleicht war auch schon irgend einer 
der im Jahre 868 in Rom zu Priestern geweihten Schüler dorthin zurück- 
gekehrt. In den damaligen unruhigen Zeiten hatte sich während der drei 
Jahre so viel geändert, dat Method in sein erstes Missionsgebiet eilen 
mußte. Mähren wurdedem wiederhergestellten Erzbistume Sirmium 
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angegliedert. Die neue kirchliche Einrichtung mußte auch in Mähren 
verkündigt und eingehend mit der Geistlichkeit, den Fürsten und dem 
Volke geregelt werden. Dies war umso schwieriger, als mit der neuen 
kirchlichen Einrichtung die slavische Liturgie verbunden war. Noch 
ehe alles geordnet werden konnte, traf den Fürsten Rastislav, sowie 
Method ein großes Unglück. 


RASTISLAV UND SVATOPLUK 


Der deutsche König Ludwig der Deutsche traute Rastislav nicht. 
Auch fürchtete er politische Folgen des Wirkens der heiligen Brüder 
Cyrill und Method. Jede günstige Gelegenheit benützte er, um Rastislav 
zu vernichten. Nach kleineren Grenzkampfen im Jahre 868 brach er 
im darauf folgenden Jahre mit furchtbarer Macht in den Staat Rasti- 
slavs ein, drang bis zur mächtigsten Festung vor, konnte sie jedoch nicht 
einnehmen. Gleichzeitig wurde Svatopluks Fürstentum Nitra (Neutra) 
von seinem Sohne Karlmann furchtbar verwüstet. Bis zu dieser Zeit 
hatte Svatopluk (in Neutra) einträchtig mit seinem Oheim Rastislav re- 
giertund war ihm untertan. Die Einigkeit zwischen Svatopluk und Ras- 
tislav war auch aufrecht erhalten geblieben, als letzerer in Konstanti- 
nopel um Missionäre gebeten hatte. Sie dauerte auch noch an, als die 
heil. Brüder in Rom über die slavische Liturgie verhandelten. Hadrıan 
erwähnt in der Aufschrift seines Briefes Svatopluk gemeinsam mit 
Rastislav und Kozel. Als jedoch die Deutschen heftige Angriffe gegen 
Mähren unternahmen, wurde Svatopluk seinem Oheim abtrünnig; er 
unterwarf sich dem Sohne Ludwigs Karlmann und verband sich mit den 
Deutschen gegen Rastislav. Er wollte Rastislav verdrängen und Allein- 
herrscher von Mähren werden. 

Rastislav erkannte die große Gefahr, die ihm aus Svatopluks Bündnis 
mit den Deutschen drohte. Deshalb beschloß er den Verrat Svatopluks 
mit dem Tode zu bestrafen. Bei einem Gastmahle wollte er ıhn töten. 
Doch Svatopluk erfuhr davon und entfloh. Rastislav eilte mit einer 
Kriegerschar dem verräterischen Neffen nach, geriet aber in einen Hin- 
terhalt und wurde von Svatopluk gefangen genommen. Dieser sandte 
ihn mit Ketten gebunden an Karlmann. Dieser schändliche Verrat 
wurde ım Jahre 870 verübt. 

Karlmann sandte den gefesselten Rastislav unter starker Bewachung 
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nach Bayern. Dort wurde Rastislav vom Könige Ludwig unbarmberzig 
gerichtet. Der mährische Fürst wurde in Gegenwart der deutschen 
Großen in schweren Ketten vorgeführt. Man warf ihm vor, er habe den 
Schwur der Ergebenheit gebrochen und verurteilte ihn zum Tode.Lud- 
wig begnadigte ıhn zwar, ließ ihn aber blenden und in einem deutschen 
Kloster einsperren, wo er spurlos verschwand. 

Unterdessen besetzte Karlmann mit einem mächtigen Heere, in dem 
sich wahrscheinlich auch bayrische Bischöfe befanden, vielleicht in 
Begleitung Svatopluks, Mähren. Es kam in Gegenwart des Herrschers 
zu widrigen Szenen. Die Legende berichtet nicht, wer dieser Herr- 
scher gewesen, doch ist es nicht ganz unwahrscheinlich, daß es Sva- 
topluk war. Method wurde von den deutschen Bischöfen mit Anklagen 
und Vorwürfen überhäuft. Da trat der Herrscher („König“) auf und 
sprach: „Belästigt nicht meinen Method; ihr seht ja doch, daß er so 
schwitzt, als ob er beim Ofen stünde.“ Svatopluk wollte und konnte 
Method nicht schützen. 

Im Jahre 871 empörten sich die Mährer und stellten Slavomir als 
ihren heimischen Fürsten auf; ste eroberten vıele Schlösser und die 
Hauptfestung. Nun fielen die Deutschen wiederum ın Mähren ein. 
Svatopluk war Anführer der deutschen Heeresmacht. Er hinterging 
jedoch die Deutschen, schlug sie und nahm Mähren in Besitz. Durch 
glückliche Kämpfe und Bündnisse erweiterte Svatopluk sein Reich, 
daß es einige Zeit außer Mähren noch ganz Böhmen und einen Groß- 
teil des heutigen Ungarn bis zur damalıgen bulgarischen Grenze um- 
fafste. Den Deutschen gegenüber bezeigte er oft seine Ergebenheit; 
sobald er sich jedoch mächtig genug fühlte, trat er als ganz selbstän- 
diger Herrscher auf. Er suchte auch die Gunst des Papstes zu erwerben. 

Es ist begreiflich, daß der Verräter Rastislavs, des Beschützers der 
Slavenapostel, dem hl. Method nicht gewogen war. Doch Method hatte 
so viel Einfluß und Macht beim Volke, daß Svatopluk damit rechnen 
mußte. Es ist auch anzunehmen, daß Svatopluk die Strenge des hl. 
Method bezüglich des christlichen Lebens schwer fiel. Wahrscheinlich 
war das Familienleben Svatopluks nicht musterhaft; wir haben ge- 
sehen, daß er auch in anderer Beziehung kein allzu zartes Gewissen 
hatte und sich nicht viel um die christliche Moral und Gerechtigkeit 
kümmerte. 

Als gewaltiger Krieger und Herrscher hat sich Svatopluk beim Volke 
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ein bleibendes Andenken erworben. Man erzählt, wie er seine Söhne 
zur Eintracht ermahnte. Er zeigte ihnen, wie leicht man einzelne Stäbe 
zerbreche, während die zusammengebundenen Stäbe nur schwer zer- 
brochen werden können. Trotzdem zerfiel nach seinem Tode (894) 
sein Reich gerade wegen der Uneinigkeit seiner Söhne, wie auch in- 
folge der Angriffe gewaltiger äußerer Feinde. 

Für das große religiöse und kulturelle Wirken Methods hatte Sva- 
topluk kein Verständnis. In seiner Kurzsichtigkeit sah er nicht, wie 
wichtig das Wirken Methods für die Nation und den Staat war. 


METHOD IM KERKER 


In Rom betrachtete man Pannonien und Mähren als Missionsgebiet, 
in welchem die kirchliche Organisation noch nicht endgültig geregelt 
war, über die der Papst daher ohne Rücksicht auf die deutschen Bi- 
schöfe entscheiden konnte. Aus diesem Grunde setzte der Papst Me- 
thod als pannonisch-mährischen Bischof ein, noch ehe er darüber mit 
den deutschen Bischöfen unterhandelt hatte. Dadurch verloren die 
deutschen Bischöfe in diesem Gebiete ıhre Jurisdiktion, die sie schon 
längere Zeit hindurch ausgeübt hatten, und ıhre Besitzungen, beson- 
ders in Pannonien, kamen so in Gefahr. Der deutsche König aber 
fürchtete ernstlich für seine Obergewalt über Pannonien und Mähren. 
Rom war so vorgegangen, weil die Jurisdiktion der deutschen Bischöfe 
in diesen Gebieten doch nur eine zeitweilige gewesen war, und eine 
endgültige Regelung vorher noch nicht getroffen worden war. Gewiß 
konnten auch die deutschen Bischöfe für die Verteidigung ihres Be- 
sitzes Gründe geltend machen. Doch hätten sie diese ihre Gründe und 
Beschwerden eben dem Papste vorlegen und verlangen müssen, dafs 
die kirchenrechtliche Frage genauer untersucht werde. Sıe selbst hatten 
jedoch kein Recht, Method zu richten und noch weniger, mit roher 
Gewalt gegen ihn vorzugehen. Die Art ihres Vorgehens ist vom kir- 
chenrechtlichen und menschlichen Standpunkte aus verurteilenswür- 
dig. Dies wird auch von deutschen Geschichtsschreibern zugegeben. 

Es ist nun gewiß äußerst peinlich, zu schildern, wie die deutschen 
Bischöfe gegen Method aufgetreten sind. Doch läßt es sich nicht ver- 
meiden, weil einerseits diese Vorkommnisse erst ein klares Bild geben 
von den Schwierigkeiten, mit denen der hl. Method zu kämpfen hatte, 
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anderseits, weil es geschichtliche Tatsachen sind, die nicht geleugnet 
werden können. Ja gerade diese unglaublichsten Rohheiten sind es, 
die durch zuverlässige geschichtliche Quellen, nämlich durch päpst- 
liche Briefe, beglaubigt werden. Die altslavische Methodius-Legende 
schildert diese peinlichen Ereignisse in verhältnismäßig milder Form. 
Man kann als Grund dafür annehmen, datš Method von diesen Vor- 
gängen nicht sprechen wollte. Er verteidigte entschieden seine Rechte, 
doch Leiden und Ungerechtigkeiten ertrug er als Christ und Heiliger. 
Dadurch ermahnt der hl. Method auch uns, mehr als Worte es ver- 
mögen, daß wir die Vorgänge ohne Leidenschaft und Haß schildern 
und lesen, und daf3 wir trachten sollen, Gründe zu finden, die das Ur- 
teil über diese Ereignisse etwas mildern. 

Zunächst war in der damaligen Zeit die Verrohung besonders an 
den staatlichen Grenzen wegen der fortwährenden Unruhen, Wirren 
und Kämpfe eine sehr große. Die deutschen Herrscher hatten auch 
dafür gesorgt, dal an den östlichen Grenzen tatkraftige und kriege- 
rische Bischöfe bestellt wurden, die bereit waren, auch mit der Waffe 
in den Kampf zu gehen. Diese Bischöfe sollten den deutschen Staat 
verteidigen und erweitern helfen. So wählte man zu Bischöfen mit 
Vorliebe solche Männer, die mehr weltliche als kirchliche Fürsten 
waren. 

Man kann nicht genau bestimmen, wo die deutschen Bischöfe über 
den hl. Method zu Gericht saßen. Einige glauben, dat Method auf die 
Synode von Regensburg vor Gericht geladen wurde. Das Verfahren 
selbst war kein gerichtsmäßiges. Ohne auch nur die Formen eines ge- 
richtlichen Vorgehens einzuhalten, wurde Method ıns Gefängnis nach 
Bayern abgeführt, wahrscheinlich in ein Freisinger Kloster. 

Die altslavische Legende beschreibt kurz dieses Gerichtsverfahren. 
Die deutschen Bischöfe warfen Method vor: „Du lehrst in unserem 
Gebiete.“ Dieser antwortete: „Wenn ich gewußt hätte, dafs es euer ist, 
wäre ich fortgegangen, doch es ist dies das Gebiet des hl. Petrus (d. h. 
unmittelbar dem Papste, dem Nachfolger des hl. Petrus, untergeord- 
net). Da ihr aus Habgier und Herrschsucht die alten Grenzen über- 
schritten und gewehrt habt, das Wort Gottes zu lehren, hütet euch, 
daß ihr nicht euer Hirn ausgießet, indem ihr den eisernen Berg mit 
dem knöchernen Scheitel durchbrechen wollt.“ Sie sagten ihm grim- 
mig: „Es wird dir schlecht ergehen.“ Er erwiederte: „Ich spreche die 
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Wahrheit vor Kaisern und schäme mich nicht, doch tuet mit mir nach 
euerem Willen. Ich bin namlich nicht besser als jene, die auch wegen 
der Wahrheit in Oualen ihr Leben geopfert haben.“ Sodann sprachen 
sie noch viel, konnten ıhm jedoch nichts widerlegen. Hier trat der 
Herrscher („König“) auf und sprach : „Belästiget nicht meinen Method, 
ihr seht ja doch, daß er schwitzt, als ob er beim Ofen stünde.“ Method 
antwortete unerschrocken bitter: „Die Leute begegneten einem ver- 
schwitzten Philosophen und fragten ıhn: Warum schwitzest du? Er 
antwortete: Ich habe mit rohen Leuten gestritten.“ 

Methods Antworten sind gewif5 nicht wörtlich angeführt. Doch wir 
wissen, daß die heiligen Brüder sehr entschieden und unerschrocken 
waren, wenn es galt, die Wahrheit und Gerechtigkeit zu verteidigen. 
Wahr ist es jedoch, dafs die deutschen Bischöfe mit Method sehr hart, 
fast grausam umgingen. Aus der Legende könnte man schließen, dafs 
sie Method zwingen wollten, er solle dem Erzbistum entsagen und den 
Platz räumen. Da er dies nicht wollte, „wurde er nach Schwaben 
(Bayern) geschickt und dort (im Kerker) zweieinhalb Jahre zurückge- 
halten“. 

Die schlichte Erzählung der Methodius-Legende wird durch noch 
erhaltene Bruchstücke der Briefe des Papstes Johannes VII. bestätigt. 
Darın wird so viel Rohheit und Grausamkeit geschildert, daß man es 
fast nicht glauben könnte, wenn man es nicht aus so verläßlichen 
Quellen wüßte. 

Der hl. Method berief sıch vor den deutschen Bischöfen darauf, daß 
sie kein Recht hätten, ıhn zu rıchten; nur der Papst dürfe ihn als Erz- 
bischof richten. Es war ıhm geglückt, mit Hilfe seiner Schüler mehrere 
Briefe und Boten nach Rom zu senden mit Berichten, wie ihn die 
deutschen Bischöfe behandeln. Man weiß nicht, wie viele dieser Boten 
und Briefe nach Rom gekommen sind. Papst Hadrian begann diese 
Angelegenheit zu untersuchen und versuchte sie schriftlich beizulegen. 
Doch leider ohne Erfolg. Im Anfange des Jahres 873 aber trat Papst 
Johannes VII. (14. Dez. 872 — 882) entschiedener gegen die deutschen 
Bischöfe auf und befreite Method. In dieser Zeit hat Method nicht nur 
körperlich, sondern auch seelisch gelitten. Er hatte gehofft, auf päpst- 
lichen Befehl bald befreit zu werden. Doch wartete er darauf über 
zwei Jahre vergeblich. Wollte oder konnte man ihn nicht befreien ? 
Das waren große Trübsale und Seelenqualen. 
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Zu Beginn des Jahres 873 sandte Papst Johannes VIII. den Bischof 
Paul von Ancona als aufserordentlichen Legaten nach Deutschland, 
damit er Method befreie und dessen Verfolger bestrafe. Er gab ıhm 
schriftliche Anleitungen und sandte auch Briefe an die beteiligten Bi- 
schöfe. Aus diesen Anleitungen und Briefen entnehmen wir, wie Me- 
thod gequält wurde. Als beteiligte Bischöfe werden darın angeführt: 
der Erzbischof Adalwın von Salzburg, Bischof Hermanrich von Passau 
und Bischof Anno von Freising. Diese Bischöfe traten gegen Method 
ungerecht und tyrannısch auf, versetzten ihm Ohrfeigen und warfen 
ihn ins Gefängnis. Besonders roh ging Hermanrich vor. Der Papst 
schreibt ihm: „Zum Beweinen deiner Bosheiten wurde kaum ein Trä- 
nenquell genügen, wie der Prophet Jeremias sagt. Deine Vermessen- 
heit und tierische Grausamkeit übertrifft die Wut eines weltlichen 
Fürsten und Tyrannen. Unsern Bruder und Bischof Method hast du 
mit dem Kerker bestraft und hast ıhn längere Zeit ım strengen Winter 
unter freiem Himmel gepeinigt; in deiner Wut hast du dich so weit 
vergessen, daß du ihn in der Versammlung der Bischöfe mit der Reit- 
peitsche geschlagen hättest, wenn nicht andere dir es verwehrt hätten.“ 

Der Papst strafte die deutschen Bischöfe strenge. Dem Salzburger 
Erzbischofe und dem Bischofe von Passau verbot er die Ausübung der 
bischöflichen Funktionen; den Freisinger Bischof aber berief er zur 
Verantwortung nach Rom. Alle bekannten ihre Schuld und entließen 
Method sogleich. 

Die deutschen Bischöfe stůtzten sich bei ihrem Vorgehen gegen Met- 
hod auf den deutschen König Ludwig. Dieser suchte durch seine Ver- 
treter in Rom zu beweisen, daß die deutschen Bischöfe schon 75 Jahre 
lang ihre kirchliche Jurisdiktion ın Pannonien ausgeübt und sich da- 
durch ein bleibendes Recht erworben hatten.?! Deshalb trug der Papst 
seinem Legaten Bischof Paul auf, er möge auch mit dem Könige ver- 
handeln und ihm sagen, daß sein Grund nicht stichhältig sei, und daß er 
besonders hier nicht gelte, da das Erzbistum von Sirmium in Pannonien 
durch wilde heidnische Völker verwüstet war und nur infolge dessen 
zu bestehen aufhörte. Doch damit seien alte kirchliche Rechte nıcht 
vernichtet. Aus den Vorgängen darf man schließen, daß der König 
nachgab. Die Bischöfe konnten nun gegen Method nicht mehr Gewalt 
gebrauchen; sie mußten nachgeben und sich dem päpstlichen Urteil 


unterwerfen. 
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Die Methodius-Legende berichtet, daß die deutschen Bischöfe wegen 


der begangenen Ungerechtigkeiten das „Urteil des hl. Petrus“ traf (das 


ist die Strafe Gottes, da sie gegen dasRecht des Stuhles Petri gesündigt 
haben), und daß ste bald darauf starben. Die Geschichte bezeugt, daß 
der Salzburger Erzbischof Adalwın wirklich schon am 14. Mai 873, 
Hermanrich, Bischof von Passau im Jahre 874 und Anno, der Bischof 
von Freising ım Jahre 875 starb. 


METHODS MISSIONSTÄTIGKEIT IN MÄHREN 
UND PANNONIEN 


Unterdessen hatten sich die Mährer gegen die Deutschen erhoben, 
die deutschen Priester vertrieben und baten nun den Papst, er möge 
ihnen den hl. Method als Erzbischof und Lehrer senden. Svatopluk 
war vorher Deutschlands Verbündeter gewesen und zeigte nun ein 
eigentumliches Benehmen gegen Method. Nachdem sich die Mährer 
wieder befreit hatten, nahm Svatopluk als selbständiger Fürst Rück- 
sicht auf die Stimmung und die Wünsche des mährischen Volkes. Er 
empfing Method und übergab ıhm alle Kirchen und alle Priester in 
allen Städten. 

Es war der Wunsch des Papstes, das Erzbistum Methods möge sich 
festigen und in ein großes kirchliches Gebiet erweitern, das außer 
Mähren und Pannonien noch einige Länder umfassen sollte, die ehe- 
dem dem berühmten Sirmischen Erzbistum angehört hatten. So schrieb 
er im Jahre 873 dem serbischen Fürsten Mutimir,? er solle nach dem 
Beispiele seiner Vorgänger zum „pannonischen (Sirmium) Erzbistum 
zurückkehren“ und unter die Hirtenobhut des neuen Bischofs Method 
von Pannonien sich begeben. 

Der deutsche König und die deutschen Bischöfe hatten dem Papste 
und Method gegenüber ihre kirchlichen Rechte ın Pannonien nicht zu 
beweisen vermocht. Da sie auf kirchlichem Gebiete nicht hatten siegen 
können, versuchten sie es auf politischem Felde. Wenn es ihnen gelang 
den pannonischen Fürsten Kozel zu vernichten, dann war damit auch 
Methods Macht in Pannonien vernichtet. Und so drohten sie, da sie 
den hl. Method freiließßen, gleichzeitig Kozel: „Wenn du Method be- 
halten wirst, sollst du unserer Strafe nicht entgehen.“ Es scheint auch, 
daß sie sich wirklich an Kozel dafür gerächt haben, daß er dem Papste 
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und dem hl. Method bei der Gründung des pannonisch- mährischen 
Erzbistums behilflich gewesen war und das apostolische Wirken Me- 
thods tatkräftig unterstützt hatte. Tatsache ist, daß um das Jahr 874 
Kozel spurlos aus der Geschichte verschwand. Im Jahre 875 schrieb 
der Papst dem Herrscher der östlichen deutschen Länder Karlmann, 
er möge erlauben, daß Method sein bischöfliches Amt in Pannonien 
ausübe. Doch ohne Erfolg. 


Das Innere der Velehrader-Ba-ilika. 
Dieses Heiligtum wurde vom Papst Pius XI. zur Basilika erhöht (7. 2, 1928). 


Aus dem Wirken der Heiligen Cyrill und Method ist ersichtlich, daß 
Kozel unter allen Fürsten den Slavenaposteln am meisten ergeben war. 
Von ganzem Herzen liebte und ehrte er den hl. Method, er war eifrig 
für die slavische Liturgie und die selbständige kirchliche Einrichtung 
von Pannonien und Mähren tätıg. Ebenso war er im Geiste der Slaven- 
apostel eifrig im christlichen Leben. In seinem großen Eifer wandte er 
sich an den Papst mit der Frage, wie er die Reinheit des Familienlebens 
bei seinen Untergebenen fördern könnte.* Zwei Briefe des Papstes Jo- 
hannes VIII. sind in Bruchstücken erhalten; in diesen antwortet (873) 
er dem Fůrsten Kozel, die kirchlichen Bestimmungen bezůglich der 
Unlösbarkeit der Ehe müßsten aufs strengste beobachtet werden. In 
Methods Abwesenheit unterstützte Kozel eifrig das Wirken der Schüler 

* Jafle, Regesta Pontificum, 2. ed. nr. 2972 u. 2974. 
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des hl. Method und wendete sich in wichtigen Fragen direkt an den 
Papst. Möglicherweise tat er dies über Anleitung des hl. Method, der 
durch seine Gesandten oder Briefe auch die pannonische Kirche re- 
gıerte. 

Die altslavische Methodius-Legende schildert schlicht, wie sich in 
Mähren das Christentum und das Glaubensleben nach der Rückkehr 
des hl. Method entwickelte. 

„Von dem Tage an begann die Gotteslehre mächtig zu wachsen und 
die Zahl der Priester nahm in allen Städten zu, die Heiden verwarfen 
ihre Irrtümer und fingen an, an einen wahren Gott zu glauben. Auch 
das mährische Reich begann sich nach allen Seiten zu erweitern und be- 
siegte glücklich die Feinde, wie esdie Mährer selbst sagen.“ Die Mährer 
erzählten nämlıch, daf3 das Wirken des hl. Method dem mährischen 
Staate Segen und Macht gebracht hatte, 

„Method besaß auch die Prophetengabe; viele seiner Prophezeiun- 
gen gingen in Erfüllung. Einige sollen hier angeführt werden. Der ge- 
waltige heidnische Fürst an der Weichsel verhöhnte und verfolgte die 
Christen. Method ließ ihm sagen: Es wäre gut, wenn du dich in deinem 
Lande freiwilligtaufen ließest,‚damit dunichtalsGefangenerimfremden 
Lande gezwungen wirst getauft zu werden; du wirst dich dann meiner 
Worte erinnern. Und so geschah es auch. — Svatopluk kämpfte einst 
wieder gegen dıe Heiden, doch konnte er nicht recht vordringen. Da 
nahte der Feiertag des hl. Petrus. Method ließ ıhm sagen: Wenn du mir 
versprichst, am Feiertage mit deinen Kriegern bei mır (bei der hl. Messe) 
zu sein, vertraue ich fest auf Gott, daß er dir die Feinde ausliefern wird. 
Was auch geschah. - Ein sehr reicher (fürstlicher) Ratgeber heiratete 
seine Verwandte (Patin und Schwägerin). Method belehrte und er- 
mahnte ihn, doch gelang es ıhm nicht, sie zur Trennung zu bewegen. 
Da sprach er zu ihnen: Es wird die Zeit kommen, da ihr meiner Worte 
gedenken werdet, doch es wird zu spät sein. Wirklich traf sie die Strafe 
Gottes. Und noch viel Ähnliches geschah, was er ın Gleichnissen öf- 
fentlich erzählte.“ 

Aus der schlichten Erzählung ersieht man, daß Method mit aposto- 
lıschem Eıfer das Christentum verbreitete, in Mähren die Heiden be- 
kehrte und seine Priester sogar über die mährischen Grenzen schickte, 
z.B. zum heidnischen Fürsten an der Weichsel. Dabei war er streng 
und konsequent auf die Förderung des wahrhaft christlichen Lebens 
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bedacht, verlangte die Reinheit des christlichen Ehelebens, untersagte 
die Ehescheidung und die Heirat unter nahen Verwandten. In all dem 
war er strenger als die deutschen Priester. 

Die altslavische Methodius-Legende erwähnt, wie Method den heid- 
nischen Fürsten an der Weichsel zur Annahme des Christentums er- 
mahnte und so die Vollmacht des Papstes für die Christianisierung 
aller Slaven ausübte. Eine andere alte Überlieferung erzählt, daß der 
hl. Method den böhmischen Fürsten Borivoj taufte. Dies geschah um 
das Jahr 880. Borivojs Gattin, die hl. Ludmilla, erzog im Geiste der 
christlichen Vollkommenbheit ihren Enkel, den hl. Wenzeslaus (+ 929); 
ste ließ$ ıhn auch in „slavischen Büchern“ unterweisen. Es ist auch die 
Annahme begründet, daß der hl. Method selbst oder durch seine Schü- 
ler das Christentum auch unter den Böhmen verbreitete. 


METHOD ANGEKLAGT 


Um das Jahr 871 war dıe deutsche Geistlichkeit aus Mähren vertrie- 
ben worden, trotzdem waren noch viele Priester dort geblieben. Als 
Svatopluk im Jahre 874 mit den Deutschen Frieden schloß, konnten 
die deutschen Priester noch ungestörter, besonders bei den Vornehmen, 
wirken. Einige Adelige hatten sich schon an die lateinische Liturgie 
gewöhnt und waren für die slavische Liturgie nicht eingenommen; sie 
wollten sich über das einfache Volk erheben, bei dem die populäre 
slavische Liturgie beliebter war. Andererseits ertrugen die Vornehmen 
ungerne Methods Strenge in Fragen der christlichen Sittlichkeit. Zu 
dieser Zeit herrschte bei allen christlichen Völkern viel Unordnung 
im christlichen Eheleben und viel Oberflachlichkeit bei der Betätigung 
christlicher Grundsätze. Method aber gab nirgends und niemandem 
nach. Er verlangte, daß für Vornehme und Niedrige die gleichen christ- 
lichen Gebote Geltung haben sollten. In Eheangelegenheiten, insbeson- 
dere bei den Ehen unter Verwandten, war er strenger als die deutsche 
(lateinische) Geistlichkeit. Deshalb war die deutsch-lateinische Geist- 
lichkeit bei manchen Adeligen beliebter. Dies alles wirkte mit, daß sich 
in Mähren noch immer die deutsche Geistlichkeit und die deutsche 
kirchliche Partei erhalten konnte. 

Die deutsche und lateinische kirchliche Parteı hatte auch am Hofe 
Svatopluks großen Einfluß. Vom Jahre 874 — 880 begegnen wir dem 
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Vertrauensmanne Svatopluks, dem Priester Johannes aus Venedig. Er 
stand an der Spitze der mahrischen Cesandtschaft beim Friedens- 
schlusse mit den Deutschen im Jahre 874; im Jahre 879 aber úber- 
brachte er dem Papste einen Brief Svatopluks mit einer Anklage gegen 
Method. Method befand sıch also ın einer schwierigen und peinlichen 
Lage. Die Deutschen klagten ıhn bei Svatopluk und in Rom an, daß er 
ohne Erlaubnis die slavischen Liturgie ausübe und Irrlehren verkünde. 

Papst Johannes VIII. mufste im Jahre 873 mit den Deutschen unter- 
handeln, um Method zu retten. Dabeı gab er so vielnach, daß er Method 
die slavische Liturgie verbot. Method schloß jedoch aus allen Umstän- 
den, dalš die Bála hnis Hadrians bezüglich der Liturgie noch gültig 
wäre und das Papst Johannes von dieser Erlaubnis a genügend 
unterrichtet sei. Deshalb hielt er sich nicht an diese Bestimmung. Er 
war davon überzeugt, daf3 der Erfolg seiner Missionstätigkeit von der 
slavischen Liturgie abhänge. In der katholischen Kirche hat noch jetzt 
das Recht Gültigkeit, daß die Bischöfe päpstliche Erlässe dann nicht 
veröffentlichen und nicht ausführen, wenn sie sehen, daß sie in ihren 
Kirchensprengeln unausführbar sind. Sie melden in einem solchen 
Falle ıhre Gründe nach Rom. Erhalten sıe von dort keine neue Wei- 
sung, dann erscheint thr Verfahren als genehmigt. So handelte auch 
Method Das päpstliche Schreiben vom Jahre 880 bestätigt, daß er 
richtig gehandelt hat. 

Die lateinisch-deutsche kirchliche Partei aber mißbrauchte dies als 
Agitationsmittel gegen Method. Sie fügten noch die Beschuldigung bei, 
er verbreite Irrlehren. Svatopluk war für solche Anklagen zugänglich. 
Im Herzen war er Method nie zugetan gewesen, hatte aber auf das Volk 
Rücksicht genommen. Als nun ic Einfluß der lateinisch-deutschen 
Wrdhliohara Parteı wuchs, war er Method noch weniger gewogen. Er 
war gar nicht geneigt, Method gegen solche Angriffe zu verteidigen. Für 
die Wichtigkeit des Eirbhliah de Ar kulturellen Wirkens Methods hatte 
er kein Verständnis. Auch Svatopluks Vertrauter, der Priester Johannes 
aus Venedig, war kein Anhänger Methods. 

Zudem hatte Svatopluk wichtige Gründe, alles zu vermeiden, was 
in Rom Zweifel an seiner Rechtgläubigkeit hätte erwecken können. Er 
wußste nämlich, daß der Papst auf die christlichen Völker und Staaten 
sroßen Einfluß hatte. Wenn erdie UnabhängigkeitseinesStaatesfestigen 
wollte, mußte er acht haben, daß sein Reich wirklich als christlich und 
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rechtgläubig gelte. Im entgegengesetzten Falle war er in Gefahr, daß 
den christlichen Herrschern dadurch die Möglichkeit geboten würde, 
unter päpstlichem Schutze gegen ihn zu kämpfen. Daher wollte er noch 
einen Schritt weiter gehen und sich unter päpstlichen Schutz stellen, 
wie es aus dem päpstlichen Briefe vom Jahre 880 und 885 ersichtlich 
ist. Daraus ist es noch verständlicher, daß ihm die inneren Religions- 
káampfe zwischen Method und seinen Gegnern so unlieb waren, daß 
er bereit war, Method und dessen Schüler zu opfern. 

Die Religionskämpfe in Mähren hatten schon mehrere Jahre ange- 
dauert. Da entschlofš sich Svatopluk im Jahre 879 in dieser Angelegen- 
heit durch Johannes aus Venedig einen Brief an den Papst zu senden. 
Aus dem päpstlichen Antwortschreiben vom Juli 879 ist ersichtlich, daß 
Svatopluk wenigstens einigermaßen auf die Seite der Gegner hinneigte 
und er Method im Geiste seiner Gegner angeklagt hatte. Der Papst be- 
nachrichtete gleichzeitig davon Method und machte ihn aufmerksam, 
daß er ihm schon im Jahre 873 die slavische Liturgie verboten und 
ihm aufgetragen habe, er möge die heilige Messe lateinisch oder grie- 
chisch lesen. Er gab ihm den strengen Befehl, ohne Aufschub nach Rom 

-zu kommen, damit sich der Papst überzeugen könne, ob Method richtig 
lehre. 

Den hl. Method mufßste dieses Vorgehen bitter schmerzen. Svatopluks 
Brief, durch einen einfachen Priester nach Rom überbracht, war eın 
verletzendes Mißtrauensvotum gegen den Erzbischof und päpstlichen 
Legaten. Wie konnte er erfolgreich arbeiten, wenn der mährische Fürst 
so mißtrauisch auftrat? Auch der päpstliche Brief war streng. Method 
fiel es schwer, sich auf eine so weite Reise zu begeben und seine Herde 
zu verlassen, die seine Feinde während der Abwesenheit irre machen 
würden. Doch Method war gehorsam und reiste nach Rom ab, Ende 
879 oder im Frühlinge des Jahres 880. Svatopluks Vertrauter Zemizizen 
begleitete ihn. 


ZUM DRITTEN MALE IN ROM 


Das erste Mal war Method mit seinem Bruder Cyrill im Jahre 867 
nach Rom gereist, das zweite Mal Ende 869 aus Pannonien. Die jetzige, 
dritte Reise war für Method die mühseligste und beschwerlichste. Es 
quälten ihn Sorgen um das große kirchliche Gebiet, in dem er fast ganz 
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vereinsamt war; seine Fůlse ermatteten unter der Last der Jahre und 
der Leiden. Er reiste wieder auf der alten Römerstraße über Pannonien 
und Venedig, von dort zu Schiff bis Ravenna und dann zu Lande bis 
Rom. 

In Rom herrschte damals Johannes VIII, der vor einigen Jahren mit 
großer Entschiedenheit Method aus der deutschen Gefangenschaft be- 
freit hatte. Er war ein außergewöhnlich geschickter und energischer 
Mann. Als römischer Archidiakon hatte er gemeinsam mit dem großen 
und heiligen Papste Nikolausl. (858 — 867) gearbeitet und sich für dessen 
erhabenen Gedanken von der universellen päpstlichen Kirchengewalt 
im Geiste der christlichen Universalität und Einheit begeistert. Aus 
traurigen Erfahrungen hatte er die Gefahr erkannt, die der kirchlichen 
Freiheit und Universalität von der gewaltigen Macht der deutschen 
Herrscher drohte. Doch die damaligen Verhältnisse warenfür den Papst 
äußerst ungünstig. Vom Süden wurde der Staat des Papstes von den 
Sarazenen angefallen; die sarazenischen Reiter sprengten oft bis vor die 
römischen Stadtmauern. Die westlichen Herrscher wollten oder konn- 
ten dem Papste nicht helfen. In der großen Bedrängnis suchte er gegen 
die Sarazenengefahr ein Bündnis mit Konstantinopel; wegen dieser Ver- 
bindung und um des lieben Friedens willen erkannte er nach dem Tode 
des Patriarchen Ignatius Photius als Patriarchen an. Gegen die allzu 
große Staatsmacht der Deutschen wollte er mit dem west-fränkischen 
(französischen) Staate ein Bündnis schließen. Er war bereit, die slavi- 
schen Fürsten und das Missionswerk Methods zu unterstützen, um die 
internationale Universalität der katholischen Kirche umso mehr zu 
verwirklichen und zu festigen. 

Der Papst hatte Method, der wegen Ungehorsams und Irrglaubens 
angeklagt war, vielleicht etwas mißtrauisch empfangen. Doch bald 
überzeugte er sich, daß er einen großen und heiligen Apostel vor sich 
habe. Aus den einleitenden Worten des päpstlichen Briefes dürfen wir 
schliefsen, daß Methods Auftreten ein achtunggebietendes war, und 
daß er klar und überzeugend sein Wirken rechtfertigen konnte. Gleich- 
zeitig stellte er in gewinnender Form die aufrichtige Ergebenheit des 
mährischen Fürsten und Volkes dar. 

Im Briefe, den der Papst im Juni des Jahres 880 schrieb, lobte er mit 
warmen Worten Svatopluk, daß er sein Reich ohne Rücksicht auf an- 
dere weltliche Herrscher unter den unmittelbaren Schutz und das Pro- 


112 


hi 
M 


tektorat des Papstes zu stellen wůnsche. Darin stimmte Svatopluks 
weltliche Politik teilweise mit der kirchlichen Politik des Papstes und 
Methods überein. Method hatte gewiß dem Papste von Svatopluk gün- 
stig berichtet, und nicht über die Schwierigkeiten geklagt, die ihm der 
Fürst schon öfter verursacht hatte; sonst könnten wir nicht begreifen, 


Hl. Cyrill und Method, 
ein Bild vom Peter Rasina (17. Jahrh.); in der römischen Kirche des hl. Klemens, 


daß der Papst Svatopluk so eifrig lobte. Er verspricht ihm, immer für 
ihn zu beten und wünscht, daß er auf Fürbitte der heiligen Apostel alle 
Beschwerden dieses Lebens überwinde und dann mit Christus im Hım- 
mel herrsche. 

Weiter schreibt er, daß er in der Versammlung der Bischöfe den 
Erzbischof Method gefragt habe, ob er den Glauben und das Glaubens- 
bekenntnis bewahrt habe, wie es die römische Kirche lehrt und wie es 
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nach den evangelischen Worten Christi die Kirchenversammlungen 
verkündet und uns überliefert haben. Er habe ihn in allen kirchlichen 
Lehren rechtgläubig befunden. Deshalb sende er ıhn ıhnen von neuem, 
er möge die ihm anvertraute Kirche verwalten und sie sollen ihn als 
ihren Hirten mit geziemender Ehre, Ehrfurcht und freudigem Herzen 
empfangen. Auch bestätigte er ıhm die früheren Privilegien seines Erz- 
bistums. Also war Method noch papstlicher Legat für die Verbreitung 
des Christentums unter den Slaven. 

Den Diakonen und Priestern aller Art, sie mögen Slaven oder anderer 
Nation sein, die in den Grenzen der Lande Svatopluks leben, befahl 
er, in allen Dingen Method ergeben und gehorsam zu sein. Sollten sie 
jedoch als ungehorsame Empörer es wagen, Streit und Zwietracht zu 
beginnen und sich nach der ersten und zweiten Ermahnung nicht zu 
bessern, so sollten sie als solche, die Unkraut säen, aus den mährischen 
Kirchen und aus dem mährischen Gebiete ausgewiesen werden auf 
Grund der Vorschriften, die er Method übergeben. 

Der Papst bestätigt abermals die slavische Liturgie und spricht sich 
lobend über die vom Philosophen Konstantin erfundenen slavischen 
Schriftzeichen aus, mit welchen Gott gepriesen werden sollte; er gab 
den Befehl, die Lehre und die Werke Christi in dieser Sprache zu ver- 
künden. Nicht nur in drei, sondern in allen Sprachen soll Gott gelobt 
werden, wie uns die heilige Schrift ermahnt. Man handle dem Glauben 
und der Lehre nicht entgegen, wenn die Messe und andere Gebete in 
slavischer Sprache gesungen und dabei Evangelium und Epistel in der 
gleichen Sprache gelesen werden, wenn sie gut übersetzt sind. Gott, der 
die drei Hauptsprachen erschaffen habe, die hebräische, griechischeund 
lateinische, habe auch andere Sprachen zu seiner Ehre erschaffen. In 
allen Kirchen soll das Evangelium zuerst lateinisch und dann slavisch 
gelesen werden. — Hier werden einige Gedanken der Heiligen Cyrill 
und Method wiederholt, ebenso Anleitungen, die schon im Briefe Ha- 
drians vom Jahre 869 enthalten sind. Am Schlusse ist die bezeichnende 
Bemerkung beigefügt: „Wenn aber Svatopluk und seinen Richtern die 
lateinische Messe besser gefällt, soll für sie der Gottesdienst in latei- 
nischer Sprache abgehalten werden.“ Hier sieht man es klar, daß Sva- 
topluk und einige seiner Vornehmen nicht für die slavische Liturgie 
eingenommen waren, wie wir,dies schon erwähnten. 

In diesem Briefe ist auch ausgesprochen, daß der Papst den deutschen 
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Priester Wiching, von Svatopluk nach Rom gesandt, auf Svatopluks 
Wunsch zum Bischof von Neutra geweiht habe; doch beauftragt er ihn, 
in allen Stücken Method gehorsam zu sein, wie es das Kirchenrecht 
befiehlt. Der Papst ist bereit, noch einen Bischof für Mähren zu wei- 
hen. Darauf könnte Method selbst noch andere Bischöfe weihen, wenn 
es nötig wäre. (Da bei der Bischofsweihe nach alter Sitte drei Bischöfe 
anwesend sein müssen, hätte Method selbst Bischöfe weihen können, 
wenn er in seiner Diözese schon zwei Bischöfe gehabt hätte.) 

Aus diesem Briefe ersieht man, daß Svatopluk die Wünsche der deut- 
schen Partei unterstützte, da er Wiching zum Bischofe vorschlug, den 
Vertreter und Vertrauten des deutschen Staates. Dies war für Method 
die Ursache vieler Leiden. 


WICHINGS RÁNKE 


\ 


Method kehrte gerechtfertigt, getröstet und gekräftigt nach Mähren 
zurück. Er hatte das Recht erhalten, neue Bischöfe anzustellen und so 
sein kirchliches Gebiet zu sichern. Doch hatte er keinen Frieden mehr, 
sondern stets neue Trübsale. Wiching wollte ihm nicht gehorsam sein. 
Auf verschiedene Art säte er Zwietracht und wühlte gegen Method. 

Wiching, der Bischof von Neutra, kam schon vor Methods Rückkehr 
nach Mähren. Er trat als alleiniger rechtmäßiger Bischof von Mähren 
auf. Er verbreitete die Nachricht, der Papst habe ıhn als selbständigen 
mährischen Bischof bestellt, Method und dessen Lehre aber aus Mah- 
ren zu verweisen befohlen. Als dann Method selbst zurückkehrte, und 
den Brief des Papstes bekannt machte, war Wichings Parteı zeitweilig 
besiegt. Doch gab es noch keine Ruhe. Die Legende erzählt schlicht 
beiläufig so: 

„Der alte Feind des Menschengeschlechtes konnte dies (das erfolg- 
reiche apostolische Wirken Methods) nicht ertragen. Er erweckte da- 
gegen mehrere Gegner. wie Dathan und Abiron gegen Moses, einige 
offentlich, andere geheim, die wankelmůtige Menschen vom rechten 
Wege abbrachten und sprachen: „Uns hat der Papst die Gewalt gege- 
ben, diesen und seine Lehre befiehlt er auszutreiben.“ Alle Mährer ver- 
sammelten sich und verlangten, daß man in ihrer Gegenwart den Brief 
verlese, um zu hören, wie er vertrieben werden soll; die Leute aber 
waren traurig und niedergeschlagen, daß sie einen so guten Hirten und 
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Lehrer verlieren sollten, außer den Wankelmůtigen, welche die List 
bewegte wie der Wind das Laub. Als sıe jedoch die Briefe des Papstes 
mit Ehrfurcht lasen, fanden sie die Stelle: „Unser Bruder Method ist 
heilig und rechtgläubig und übt apostolische Arbeit aus und ihm sind 
vom apostolischen Throne und von Gott alle slavischen Länder über- 
geben; wen er verurteilen wird, der wird verurteilt sein, wen er hei- 
ligen wird, der wird heilig sein.“ Und sie gingen beschämt, auseinander 
wie der Nebel.“ 

Das Volk freute sich, daß Methods Rechtgläubigkeit, seine erzbischöf- 
liche Gewalt und besonders das Recht zur Verbreitung des Christen- 
tums unter den Slaven so glänzend bestätigt worden war, Svatopluk 
und einige seiner Großen unterstützten aber Wiching und dessen Partei. 
Methods Wirken war erschwert und behindert. 

Aus dem Berichte der Legende könnte man schließen, daß Wiching 
gegen Method unwahre Nachrichten verbreitete und solche Gerüchte 
mit gefälschten päpstlichen Briefen zu unterstützen suchte. Das Gleiche 
wirdim Briefe des Papstes vom März 831 an Method angedeutet. Method 
hatte dem Papste brieflich mitgeteilt, wıe viele Trübsale und Beschwer- 
den ihm Wiching verursache und fragte an, ob er wirklich nach Mähren 
irgend welchen Brief gegen Method geschickt habe. Der Papst antwor- 
tete, er habe an Svatopluk keinen anderen Brief geschrieben, außer den, 
in welchem Method belobt wurde; aber auch jenem Bischofe (Wiching) 
hahe er keine, weder öffentliche, noch geheime Aufträge gegen Method 
gegeben. Er möge also auf Gott vertrauen, denn wenn Gott mit ihm 
ist, könne ihm niemand schaden. Jenen Bischof aber werde der Papst 
vor Gericht rufen und er werde dafür sorgen, daß dessen Ränke auf- 
hören. 

Wer war Wiching, und wie war es möglıch, daß er eine solche Macht 
besaß? Karlmann überließ um das Jahr 876 die Verwaltung von Ka- 
rantanien und Pannonien seinem unehelichen Sohne Arnulf, dem spá- 
teren deutschen Könige (887) und zuletzt sogar römischen Kaiser (896 
— 899). Dieser lebte bis zum Jahre 882 in großer Freundschaft mit Sva- 
topluk und hatte am Hofe Svatopluks den Priester Wiching als seinen 
Veytreter. Solange diese Freundschaft währte, hatte Wiching einen 
großen Einfluß auf Svatopluk. Da die Deutschen nicht erlaubten, daß 
Method seine bischöfliche Gewalt in Pannonien ausübe, wünschte Sva- 
topluk den Wiching als Bischof von Pannonien mit dem Sitze in Neutra, 
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Wichings Bistum hatte den Sitz im mährischen Neutra, doch reichte 
es auch ın das damalige deutsche Pannonien. In Rom war man mit 
dieser Lösung zufrieden, weil man auf diese Weise Pannonien dem 
Erzbischof von Salzburg entreißen und dem Erzbistum Methods un- 
terordnen konnte. Wiching zeigte sich in Rom dem hl. Method ergeben. 
Doch Method kannte ıhn und erwähnte dem Papste gegenüber, daß er 
an Wichings Gehorsam zweifle. Deshalb wird im päpstlichen Briefe so 
streng befohlen, Wiching müsse Method gehorsam sein, und es wird 
der Auftrag gegeben, Svatopluk möge im Einvernehmen mit dem Erz- 
bischof Method noch einen Bischof vorschlagen. Daraus ist ersichtlich, 
dafs Svatopluk Wiching ohne vorherige Beratung mit Method zum Bi- 
schof vorgeschlagen hatte. 

Wiching hielt sich nicht an die Weisungen des Papstes; unaufhörlich 
wühlte er gegen Method. Er war wohl Höfling jener Karolinger, von 
denen der deutsche Geschichtsschreiber Ginzel" sagt, daß ihnen „Treue 
und Achtung des Rechtes leere Worte waren.“ Vom Jahre 882 — 885 
wurde Method von Wiching weniger belästigt, weil Arnulf mit Svatopluk 
während dieser Zeit ın Feindschaft lebte. Im Jahre 885 befreundeten 
sich die beiden Herrscher wieder. Wiching erhielt wieder mehr Macht; 
im Bunde mit Arnulf setzte er seinen ganzen Einfluß ein, um die Schüler 
Methods endlich gewaltsam aus Mähren zu vertreiben. 


RECHTGLAÄUBIGKEIT DER HEILIGEN CYRILL UND 
METHOD 


Die Gegner der slavischen Liturgie und des pannonisch-mähri- 
schen Erzbistums beschuldigten den hl. Method oft des Irrglaubens: 
als Irrgläubiger wurde er beim Fürsten Svatopluk und beim Papste 
angeschwärzt. Da der hl. Method in der Religionslehre ein treuer Schü- 
ler seines heiligen Bruders war, trifft diese Beschuldigung auch Cyrill. 
Noch jetzt wird unter den orthodoxen Slaven hie und da die ober- 
flächliche Behauptung laut, die beiden heiligen Brüder wären Gegner 
der römischen Kirche und der katholischen Lehre gewesen. Deshalb 
wird es nicht überflüssig sein, wenn wir noch besonders ihre recht- 
gläubige Lehre betonen, wie wir schon öfters ihre Heiligkeit und ihren 
apostolischen Eifer betont haben. 

Noch zu Lebzeiten Cyrills griffen einige die slavische Liturgie als 
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irrglaubige Neuheit an. Aber Cyrill wies diese Beschuldigung so ent- 
schieden und kräftig zurück, dalš die Gegner verstummten und sich 
nicht mehr trauten, die slavische Liturgie als Irrlehre zu bezeichnen, 
wenngleich sie gegen dieselbe eingenommen waren. Nach Cyrills Tode 
mehrten sich die Angriffe gegen Methods Wirken, weil Method als 
Oberhaupt des neuen slavischen Erzbistums auftrat, und weil er bei 
Zurückweisung der Angriffe nicht so gewandt war wie Cyrill. 

Dem hl. Method wurden zwei Verstöße gegen die römische Kirche 
vorgeworfen: 1. Ungehorsam dem römischen Papste gegenüber, 2. Irr- 
glaube über den Ausgang des hl. Geistes. 

1. Im Jahre 879 wurde Method angeklagt, er hätte gegen das päpst- 
liche Verbot den Gottesdienst in slavischer Sprache vorgenommen. 
Die Frage ist nicht ganz klar, da wir keine zuverlässigen Berichte haben, 
dafs Papst Johannes VII. wirklich die slavische Liturgie verboten hat. 
Gewiß istjedoch, daß sich der hl. Method im Jahre 880 vor dem Papste 
vollkommen rechtfertigte und daß der Papst in diesem Jahre (880) 
ausdrücklich die slavische Liturgie erlaubte. 

Auf den ersten Blick könnte es vielleicht scheinen, daß die heiligen 
Brüder im Streite zwischen Photius und dem Papste für Photius Partei 
ergriffen hätten. Wir haben jedoch schon bewiesen, daß die heiligen 
Mönche aus persönlichen und grundsätzlichen Motiven den antirömi- 
schen Kampf des Photius verurteilten. Die griechischen Mönche waren 
damals überhaupt entschiedene Verteidiger der universellen kirchli- 
chen Einheit und des Primates des römischen Papstes. Darin blieben 
die heiligen Brüder gemeinsam mit den damaligen griechischen Mön- 
chen treu den alten morgenländischen kirchlichen Überlieferungen 
im Gegensatze zur byzantinischen Kirchenpolitik, die den päpstlichen 
Primat zu erschüttern suchte. 

Die Byzantiner wünschten so viel wie möglich die Ehre und Macht 
des Bischofs von Konstantinopel zu heben. Sıe behaupteten, daß sich 
die kirchliche Macht nach der politischen Wichtigkeit der bischöfli- 
chen Hauptstadt richten müsse. Der Bischof von Konstantinopel müßte 
also den Primat in der morgenländischen Kirche haben, weil Kon- 
stantinopel die Hauptstadt des oströmischen Kaiserreiches wäre, „das 
neue Rom“; aus dieser Behauptung wurde der Rückschluß gemacht, 
daß der römische Bischof deshalb den obersten kirchlichen Primat 
erhalten habe, weil Rom die Hauptstadt des Kaisertums gewesen war. 
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Diese irrige Lehre spricht indirekt der 28. Kanon des chalcedonischen 
Konzils (451) aus. Photius und seine Anhänger verbreiteten eifrig die- 
sen Irrtum. Die Mönche, die Gegner des Photius, aber lehrten stand- 


Die Statuengruppe der hl. Cyrill und Method (Em, Max) in der Velehrader-Basilika. 


haft, der Papst sei deshalb das Oberhaupt der universellen Kirche, 
weil er der Nachfolger des hl. Petrus ist, den Christus zum Oberhaupt 
der Apostel bestimmt hatte. Also ist der römische Primat eine aposto- 
lische und göttliche Stiftung. So lehrten auch die Heiligen Cyrill und 
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Method. Im Verkehr mit morgenländischen Mönchen auf dem Olymp 
und in anderen Klöstern lernten sie die reinen Glaubensüberlieferun- 
gen der morgenländischen Christen kennen, die vom Byzantinismus 
noch nicht angesteckt waren. Als Slavenapostel erweiterten sie ihren 
religiösen Gesichtskreis und verstanden besser als andere Männer jener 
Zeit die Universalität der Kirche Christi. Im Lichte der kirchlichen 
Universalität und Einheit betonten sie klar den universellen Primat 
des römischen Papstes. 

Gegen den irrigen und listigen 28. Kanon der chalcedonischen Kir- 
chenversammlung schrieb der hl. Method eine klare und lebhafte Aus- 
legung der wahrenLehre. Man muß wissen — so lehrt der hl. Method — 
daß Papst Leo der Große den 28. chalcedonischen Kanon nicht be- 
stätigt hat. Es ist auch keineswegs wahr, daf das alte Rom deshalb 
den Primat erhielt, weil es die Kaiserstadt war; vielmehr von oben 
durch die Gnade Gottes erteilte Christus dem hl. Petrus die oberste 
Kirchengewalt ünd den ersten Rang unter den Bischöfen, als er ihm 
auftrug: „Weide meine Schafe!“ Es ist bekannt, daß die römischen 
Kaiser einst auch in Mailand und Ravenna residierten, wo noch heute 
ihre Paläste stehen*, doch die Bischöfe dieser Städte erhielten deshalb 
keine besonderen Rechte. Der kirchliche Primat wird nicht nach der 
Gnade dieser Welt erteilt, sondern nach göttlicher Bestimmung und 
nach apostolischer Gewalt. Nicht einmal der Bischof von Jerusalem 
hat den Primat, obwohl Jesus Christus, der himmlische König aller 
Könige, in Jerusalem glorreich gelitten hat. Es ist keineswegs möglich, 
daß wegen eines irdischen Kaisertums apostolische Ehren übertragen 
wurden. Daher sind die kirchlichen Ehren des alten Rom unverlierbar 
bis zum Ende der Welt. Der römische Bischof ist der Vorsteher aller 
Bischöfe. Ohne ıhn kann kein allgemeines Konzil abgehalten werden. 

Der russische Gelehrte A. Pavlov, der als erster dieses altslavische 
Bruchstück Methods herausgab, behauptet, daß die Anerkennung des 
Primates durch Method entschieden bewiesen seı. Mit ihm geben es 
auch andere hervorragende morgen- und abendländische Gelehrte zu, 
daß die beiden Slavenapostel offene Anhänger der universellen kirchli- 
chen Einheit mit dem Zentrum in Rom waren. 

Die Slavenapostel lehrten klar, daß der römische Primat die Grund- 


* Method reiste öfters durch Ravenna und sah dort den Palast, in dem die römi- 
schen Kaiser einige Zeit residiert hatten. 
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lage in der göttlichen und apostolischen Stiftung habe, nicht aber im 
weltlichen Ruhm der Stadt Rom. Die apostolische Grundlage des ro- 
mischen Primates wird dadurch betont, daß der römische Bischofsitz 
Petri Stuhl oder apostolischer Thron genannt wird. Im 9. Jahrhun- 
derte wurde der römische Papst oft apostolischer Herr oder manchmal 
auch kurz Apostolicus genannt. Dieser Titel wurde besonders in eini- 
gen lateinischen und griechischen Klöstern gebraucht; unter den grie- 
chischen Mönchen gebrauchte ihn besonders der hl. Theodor Studites 
(+ 826). In der Zeit der Heiligen Cyrill und Method war bei den mäh- 
rischen und pannonischen Slaven schon der Ausdruck „papez“ ge- 
bräuchlich, trotzdem bedienten sich die heiligen Brüder gern des sin- 
nigen und ehrenden Titels Apostolicus. Dieser wohlklingende Titel 
drückt Ehrfurcht und Ergebenheit gegen den römischen Papst aus, 
ähnlich wie der heutige ehrfurchtsvolle Titel Heiliger Vater, doch hat 
er noch einen tieferen Sinn, da er gleichzeitig die Überzeugung von 
der apostolischen Grundlage des römischen Primates ausdrückt. In 
diesem innigen Titel ist kurz die innige Überzeugung, das Denken und 
Fühlen der Heiligen Cyrill und Method vom apostolischen päpstlichen 
Primat zum Ausdruck gebracht. 

In der Einleitung der altslavischen Methodius-Legende ist ein Bruch- 
stück der Religionslehre der heiligen Brüder erhalten. In lebhafter und 
kerniger Form wird erzählt, wie Gott im alten und neuen Bunde mit 
gütiger Vorsehungdie Menschheit, geleitet,damit ste zur Erkenntnis der 
Wahrheit gelange. Zuletzt wird berichtet, wie die rechtgläubige Reli- 
sionslehre in den Kirchenversammlungen bestimmt und gefestigt wur- 
de. Es werden sechs morgenländische allgemeine Konzilien angeführt. 
Bei jedem Konzil wird an erster Stelle der Papsterwähnt; alle Verdienste 
des Konzils werden dem Papste zugeschrieben. Nun ist aber bekannt, 
daß die Päpste bei keinem dieser Konzile anwesend waren. Es ıst da- 
her klar, daß die Slavenapostel auf diese Weise die oberste Kirchen- 
gewalt der römischen Päpste hervorhoben. Besonders lebhaft wird die 
erste allgemeine Kirchenversammlung beschrieben: „Der ehrwürdige 
(Papst) Silvester berief mit 318 Vätern (Bischöfen), indem er den gro- 
ßen Kaiser Konstantin zuhilfe nahm, die erste Kirchenvesammlung ın 
Nicáa, er bezwang den Arius und dessen Irrlehre, wie ehedem Abraham 
mit 318 Knechten die feindlichen Könige besiegt und vom König von 
Jerusalem, Melchisedek, den Segen und Brot und Wein empfangen hat.“ 
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Die heiligen Brüder waren also keineswegs Anhänger der byzanti- 
nischen unklaren und irrigen Lehre vom kirchlichen Primat. Trotz 
alldem bewahrten sıe der byzantinischen Heimat ıhre Vaterlandsliebe. 
Stets blieben sie dem byzantinischen Kaiser ergeben und waren über- 
zeugt, daß der byzantinische christliche Kaiser nach dem Beispiele des 
christlichen Kaisers Konstantin der Schützer der universellen Kirche 
und des Papstes sein müßte. Umgekehrt tritt der Patriarch von Kon- 
stantinopel in den altslavischen Legenden ohne besondere Macht und 
Ehren auf; überall erscheint er nach dem Kaiser. 

2. Die deutsche Geistlichkeit warf Method vor, er verbreite die Irr- 
lehre über den Ausgang des hl. Geistes. Im Jahre 867 begann Pho- 
tius die Lehre vom Ausgange des hl. Geistes vom Vater und Sohne 
(Filioque) anzugreifen und lehrte, der hl. Geist gehe nur vom Vater 
aus. Im Gegensatze dazu wurde damals ım Spanien und im fränkischen 
Staate besonders betont, dafs der hl. Geist auch vom Sohne ausgehe; 
diese Lehre wurde auch in dem nicaisch-konstantinopolischen Glau- 
bensbekenntnisse in einem Zusatze eingeflochten und in dieser Form 
bei feierlichen Messen gesungen. Die Griechen aber waren entschie- 
den dagegen, dafs man dem nicáisch-konstantinopolischen Glaubens- 
bekenntnisse irgend eın Wort beifüge; auch Rom war gegen jedwe- 
den Zusatz. Daran hielten sich auch die Heiligen Cyrill und Method. 
Method sang in Mähren während der Messe das nicaisch-konstantino- 
polische Glaubensbekenntnis ohne die Worte „und Sohne“. Aus die- 
sem Grunde klagten ıhn die Deutschen im Vereine mit Svatopluk in 
Rom an. Papst Johannes VIII. untersuchte die Glaubenslehre Methods 
undüberzeugtesich von deren Rechtgläubigkeit. Die katholische Kirche 
erlaubt noch jetzt, daß die katholischen Russen und Griechen das ni- 
cäisch-konstantinopolische Glaubensbekenntnis ohne den Beisatz „Fi- 
lioque“ beten und singen. Gleichzeitig lehrte aber der hl. Method nach 
der Lehre griechischer Kirchenväter, dalš der hl. Geist vom Vater 
durch den Sohn ausgehe. Einige Schüler der Slavenapostel aber ge- 
rieten dann, als sie gewaltsam vertrieben wurden, unter den Einfluß 
der Lehre des Photius, daß der hl. Geist nur vom Vater und nicht 
auch vom Sohne ausgehe. Damals hatte die katholische Kirche noch 
kein entscheidendes Urteil ausgesprochen daher meinten im 10. Jahr- 
hunderte auch einige sonst rechtgläubige Griechen, daß diese Lehre 
des Photius richtig sei. Deshalb dürfen wir sie noch nicht beschuldi- 
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gen, daß sie im strengen Sinne ırrgläubig waren. Später, als die katho- 
lische Kirche ihre Lehre entschieden und klar darlegte, wurde die Sa- 
che natürlich anders. 

Die heiligen Brüder waren nach dem Vorbilde griechischer Mönche 
eifrige Verteidiger der Rechtgläubigkeit in Eintracht mit Rom und in 
Übereinstimmung mit den alten morgenländischen Glaubensüberlie- 
ferungen. Sie waren byzantinische Patrioten, in der Glaubenslehre aber 
waren sie Anhänger der reinen, von der byzantinischen, antirömischen 
kirchlichen Politik noch unverdorbenen morgenländischen Überlie- 
ferungen. So selbständig sie im slavischen Missionsplane und in der 
slavischen Liturgie waren, ebenso selbständige und große Vertreter 
der ungeteilten universellen Kirche vor der Spaltung waren sie in der 
ganzen Glaubenslehre. Sehr schön unverdorben hatten sıe den Geist 
und die Lehre der universellen Kirche aus jener Epoche bewahrt, als 
der Osten mit der abendländischen Kirche noch in einer christlichen 
Familie vereint war. 


METHODS REISE NACH KONSTANTINOPEL 


Zwanzig Jahre waren verflossen, seitdem Method mit seinem Bruder 
Cyrill von Konstantinopel geschieden war. Seit jener Zeit hatte sich in 
Konstantinopel viel geändert. Nach dem Tode des Patriarchen Igna- 
tius (377) war Photius aus der Verbannung zurückgekehrt und besetzte 
zum zweiten Male den Patriarchenstuhl. Papst Johannes VIII erkannte 
ıhn als Patriarchen an (879) unter der Bedingung, daß er die römischen 
Entscheidungen annehme. Photius hatte sich schon in der Verban- 
nung bei vielen Mitgefühl erworben. Sein Thron festigte sich noch 
mehr, als der Papst den Mönchen und anderen Anhängern des Igna- 
tius gebot, dem Patriarchen Photius Gehorsam zu leisten.’* 

Method erfuhr im Jahre 880 in Rom, dafs der Papst mit Photius unter- 
handle. Einige meinen, daf der Papst darüber auch mit Method ge- 
sprochen habe. Aus mehreren Gründen wollte Method vor seinem Tode 
noch einmal die beschwerliche und lange Reise nach Konstantinopel 
antreten. Zunächst zog ihn die Heimatliebe, die besonders in den alten 
Tagen im Menschen erwacht, dahin. Ferner bewog ıhn zur Reise auch 
die Sorge für die Glaubensverbreitung unter den Slaven. Schon bevor 
er mit seinem Bruder nach Mähren gereist war, dachten beide Slaven- 
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apostel an die Verbreitung des Christentums bei den Slaven im grie- 
chischen Kaiserreiche. 

Das Misstonswerk der heiligen Brůder Cyrill und Method war allen 
Slaven zugedacht. Sonderbar ware es gewesen, wenn sich die slavische 
Liturgie im makedonisch-slavischen Dialekt nur in Pannonien und 
Mähren verbreitet hätte, bei den Balkanslaven aber nicht. Die Lösung 
dieser Frage hing aber von Konstantinopel ab, weil die slavischen 
Ansiedlungen bis Konstantinopel reichten und weit in griechisches 
Gebiet hinein sich erstreckten. Rom hatte nicht einmal im Westen ge- 
nügende Macht zur Erhaltung der slavischen Liturgie. Der Papst selbst 
begann mit dem Patriarchen und dem Kaiser zu unterhandeln, um 
gegen die Sarazenen Hilfe zu erhalten. Warum hätte nicht auch Me- 
thod mit diesem Konstantinopel verhandeln dürfen, um sein aposto- 
lisches Werk zu festigen? Merkwürdig wäre es, wenn Method die sla- 
vische Liturgie nicht in Konstantinopel vorgelegt hätte, nachdem sie 
sich schon über 10 Jahre in Pannonien und Mähren verbreitet hatte. 
Apostolische Klugheit und Eifer trieben Method an, sich persönlich 
nach Konstantinopel zu begeben. Durch sein persönliches Ansehen 
und durch persönliche Verbindungen konnte er am besten die grie- 
chischen Vorurteile gegen die slavische Liturgie überwinden. 

In Konstantinopel war man für die slavische Liturgie nicht einge- 
nommen. Kaiser Basılius stand zu Method in keinen persönlichen Be- 
ziehungen wie sein Vorgänger Michael III. Die Methodius-Legende 
berichtet, daß Methods Gegner das Gerücht verbreiteten: „Der Kaiser 
zurnt Method.“ Glaubwürdig ist es, daß Method schon von Rom (880) 
aus durch einen Griechen nach Konstantinopel berichtet hatte, er 
wünsche von seinen Missionswerke dem griechischen Kaiser Bericht 
zu erstatten und seine Gunst zu erwerben. Da die Antwort lange aus- 
blieb, dachten einige, der Kaiser Basilius wäre Method abgeneigt. Me- 
thod, sowie seine Schüler, warteten ungeduldig auf die Antwort des 
Kaisers. Daher können wir es begreifen, wie sehr Method der Brief 
erfreute, ın dem Kaiser Basilius unter anderen schreibt: „Ehrwürdi- 
ger Vater, sehnlichst wünschen wir, dich zu sehen; sei so gut, und be- 
mühe dich zu uns, daß wir dich sehen, solange du auf dieser Welt bist, 
und wir dein Gebet empfangen.“ 

Ohne Zögern unterzog sich Method der langen Reise (882). Er hatte 
zwei Wege zur Auswahl, entweder durch Bulgarien oder aber durch 
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das byzantinische Dalmatien zur See bis Durazzo und von dort úber 
die alte Romerstrafše bis Salonikı und Konstantinopel. 

In Konstantinopel wurde der ehrwürdige Erzbischof mit großer 
Freude und reichen Ehren empfangen. Die Legende erzählt: „Der 
Kaiser empfing ihn mit großen Ehren und mit Jubel, er lobte seine 
Lehre und behielt aus Methods Schülern einen Priester und Diakon 
mit den Büchern. Er erfüllte ihm alle seine Wünsche, keine Bitte schlug 
er ihm ab; er küßte und beschenkte ihn reich, geleitete ihn bis zu sei- 
nem Thron, ebenso auch der Patriarch.“ 

Der byzantinische Kaiser und der Patriarch lobten die Missions- 
methode des hl. Method, bestätigten auch die slavische Liturgie und 
gestatteten, daß zwei Schüler Methods mit den slavischen Ban den 
christlichen Glauben unter den Slaven des byzantinischen Kaisertums 
verbreiteten und festigten. Diese beiden Schüler waren zweifellos im 
griechischen Kaiserreiche zuhause und beherrschten die griechische 
Sprache. Method hatte mitseinemBruder schon so viele Schůler aus Pan- 
nomen, Mähren und dem griechischen Kaiserreiche herangebildet, dal 
esschon möglich war, die slav. Liturgie unter allen Slaven zu verbreiten. 

Nachdem, Method auf diese Weise den Weg für die Verbreitung des 
christlichen Glaubens unter den Slaven im byzantinischen Kaiserreiche 
geebnet hatte, kehrte er nach einer langen und beschwerlichen Reise 
zu seiner Herde nach Mähren zurück. 


DIE LETZTEN JAHRE DES HL. METHOD 
UND SEIN TOD 


Der apostolische Eifer trieb Method an, dat er keine Mühe und Ge- 
fahr scheute. Die Legende vergleicht ihn berechtigterweise mit dem 
Apostel Paulus: „Auf an Wegen hatte er viele Gefahren zu bestehen, 
in Wüsteneien von Räubern, auf dem Meere von stürmischen Wellen, 
auf den Flüssen von unerwarteten Wirbeln, so daß sich an ıhm die 
Worte des Apostels erfüllten: Auf Reisen oftmals, in Gefahren von Flüs- 
sen, Gefahren von Räubern, Gefahren von meinem Volke, Gefahren 
von Heiden, Gefahren in Städten, Gefahren in Wüsteneien, Gefahren 
auf dem Meere, Gefahren von falschen Brüdern, bei Mühsal und An- 
strengungen, bei vielfältigen Nachtwachen, bei Hunger und Durst, beı 


vielmaligen Fasten, bei Kälte und Blöße.“ (2 Kor. 11, 26— 27.) 
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Als er fühlte, daf seine Kräfte zu schwinden begannen und der Tod 
schon nahte, wollte er schießlich noch die Übersetzung der heiligen 
Bücher zu Ende führen. Die Übersetzung der Evangelien und anderer 
Bücher des neuen Testamentes hatte mit Methods Hilfe schon Cyrill 
vollendet; ebenso die Übersetzung der Psalmen und der ausgewählten 
liturgischen Bücher. Auch andere Bücher derhl. Schrift hatten die heili- 
sen Brüder schon teilweise übersetzt, sie brauchten sie ja stets beim Re- 
ligionsunterrichte unter dem Volke und beim liturgischen Unterrichte 
der Schüler. Doch all das mufste noch geordnet, ergänzt und der Reihe 
nach neu geschrieben werden. Zu dem Zwecke erwählte Method aus 
den Schülern zwei Priester, zwei Schön- und Schnellschreiber. In acht 
Monaten, von Anfang März bis Ende Oktober 884 hatte Method die 
mühevolle Arbeit vollendet und die Übersetzung der Bücher der hl. 
Schrift, außer der Bücher der Makkabäer, geordnet. Nachdem er die 
Übersetzung der hl. Schrift vollendet hatte, dankte er Gott mit einer 
feierlichen Messe für so viel Gnade und Erfolg. Es war am 26. Oktober, 
am Feste des hl. Demetrius, des Patrons von Salonikı. Zuletzt redigierte 
er noch die Übersetzung der Sammlung der kirchlichen Vorschriften 
(kirchliche Kanones, Nomokanon) und die Sammlung der ausgewählten 
Schriften der Kirchenväter. 

Im Jahre 884 kam in die Donauländer ein feindlicher König” und 
wünschte, Method zu sehen. (Es ist unbekannt, ob es der deutsche oder 
ein anderer König gewesen.) Viele warnten Method, hinzugehen, da ihn 
der König schwerlich ohne Qualen entlassen werde. Method aber ging 
trotzdem hin. Der fremde König empfing ihn feierlich und ehrenvoll 
mit großer Freude, er unterredete sich mit ihm und entließ ihn mit 
Liebe, reich beschenkt und empfahl sich seinem Gebete, indem ersagte: 
„Gedenke meiner, ehrwürdiger Vater, in deinen Gebeten!* Eine solche 
Macht besafs die ehrwürdige Persönlichkeit Methods. 

Schon 25 Jahre ertrug der hl. Method die großen Beschwerden der 
Missionsarbeit bei den Chazaren und Slaven. Er hatte aufden beschwer- 
lichen Missionsreisen von Konstantinopel bis zum Kaukasus, vom Bos- 
porus bis Mähren, von Mähren nach Rom, von Rom nach Pannonien 
und Mähren, von dort in den Kerker nach Deutschland, dann wieder 
nach Mähren, Rom und Konstantinopel große körperliche Anstrengun- 
gen zu ertragen gehabt. Wieviel Trübsal hatte er durch den Verlust 
seines geliebten Bruders, der Hauptstütze des schwierigen Missionswer- 
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kes, erduldet, wieviel seelische und körperliche Leiden während der 
ungerechten Kerkerhaft ertragen, wieviel Krankungen hatten ihm die 
Ränke seiner Gegner bereitet, welche Sorgen ihm die Leitung des gro- 
f$en noch ungeordneten Erzbistums, die Regelung der slavischen Litur- 
gie und die Übersetzung heiliger Bücher verursacht! 

Gleichzeitig mußte er der erste Seelenhirte und Verwalter sein, der 
Leiter der priesterlichen Erziehung, Schrifsteller und Diplomat. Seine 
Schüler waren meist junge Leute aus dem einfachen Volke. Alle Arbeit 
ruhte auf seinen Schultern. 

Bei der Christianisierung anderer Völker und bei der Regelung der 
kirchlichen Einrichtung wirkten mehrere Männer mit; auch die christ- 
lichen Herrscher wirkten mit, indem sie Klöster und Schulen gründen 
halfen. Derhl. Method aber war völlig vereinsamt. Auf dem Höhepunkte 
seiner Missionswirksamkeit mußte er von seinem sterbenden Bruder 
Cyrill Abschied nehmen. Nach der ersten Rückkunft aus Rom verlor 
er seinen Gönner Rastislav, nach der Heimkehr aus der ungerechten 
Gefangenschaft vermißte er den eifrigen christlichen slavischen Fürsten 
Kozel. Und gerade für das große selbständige kirchliche Unternehmen 
an den Grenzen des christlichen Ostens und Westens hätte Methodeifrige 
gebildete Mitarbeiter und mächtige Beschützer benötigt. Selbst in Rom 
fand man schwer solche Männer, die befähigt gewesen wären, die stán- 
digen freundschaftlichen und geistigen Bande mit dem griechischen 
Osten zu erhalten. Methods Wirken aber war in einigen Beziehungen 
noch schwieriger, da er für die damalige Zeit ein neues geistiges Ge- 
bäude im Geiste der originell erfaßten kirchlichen Universalität er- 
baute, um die jungen christlichen Stämme im Geiste der universellen 
christlichen Liebe unter die damaligen christlichen Völker selbständig 
einzureihen als Mittler zwischen dem griechischen Osten und dem la- 
teinisch- germanischen Westen; so hätte man ein festeres europäisches 
Gleichgewicht im Geiste der christlichen Universalität und Einheit her- 
gestellt.“ Für ein so gewaltiges Werk fand Method nur wenig Verständ- 
nis und wenig Stütze selbst bei jenen, welchen seine Arbeit am meisten 
Nutzen gebracht hatte. Wie viel Beschwerden und Trůbsal mußte er 
deshalb erleiden! 

So viele Beschwerden und Trübsale ermüdeten ıhn. Die úbergrofšen 


*Siehe oben Kapitel „Die slavische Liturgie“ u. im 2. Teile des Buches das Kapitel 
„Wie sollen wir die hl. Cyrill und Method verehren ?“ 
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geistigen und körperlichen Arbeiten schwächten die Körperkraft des 
ergrauten Erzbischofs. Er war schon über 70 Jahre alt, und die Todes- 
stunde nahte heran. Die altslavische Legende beschreibt beiläufig fol- 
‚gendermaßen den Tod des hl. Method: 

„So hat er alle Beschwerden überwunden, den Lauf vollendet, den 
Glauben bewahrt und die Krone der Gerechtigkeit erwartet. Und weil 


Methodius, todeskrank, nımmt in der Kirche Abschied 
von seinem Volke. Marmorrelief in der Velehrader-Basilika von Steinhäuser. 


er Gott wohlgefällig und lieb war, rückte dıe Zeit heran, daß er Ruhe 
empfange nach den Leiden und den Lohn für die unzähligen Mühen.“ 
„Sie fragten ihn: Wen erkennst du, Vater und ehrwürdiger Lehrer, 
als deinen Nachfolger im Dienste? Er zeigte ihnen einen unter seinen 
treuen Schülern, mit Namen Gorazd und sagte: Dieser ist ein freier 
Mann eures Landes, wohlgebildet in den lateinischen Büchern und 
rechtgläubig. Der sei der Wille Gottes, euere Liebe wie auch die mei- 
nige.“ : 
„Am Palmsonntag (4. April) aber versammelten sich nach seinem 
Auftrage alle Leute, und er ging ermattet in die Kirche, segnete den 
Kaiser und den Fürsten und die Priester und alle Leute und sprach: 
Wachet bei mir, Kindlein, bis zum dritten Tage. Was auch geschah. 
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Als der dritte Morgen dammerte, sprach er weiter: In deine Hánde, 
Herr, empfehle ich meine Seele. Und in den Armen der Priester ver- 
schied er im Herrn am 6. April, in der dritten Indiktion, im Jahre 6393 
nach der Erschaffung der Welt (885 nach Chr.).“ 

Seine Schüler erwiesen ihm die geziemenden Ehren und verrichteten 
die Kirchengebete in lateinischer, griechischer und slavischer Sprache, 
und setzten ıhn in der Domkirche bei. Und er gesellte sich zu seinen 
Vätern, den Patriarchen, Propheten und Aposteln, den Lehrern und 
Märtyrern. Die Leute versammelten sich in unzähliger Menge und be- 
gleiteten ihn mit Kerzen, indem sie ihren guten Lehrer und Hirten 
beweinten, Männer und Frauen, Kleine und Große, Reiche und Arme, 
Freie und Sklaven, Witwen und Waisen, Fremde und Einheimische, 
Kranke und Gesunde, alle, da er allen alles geworden, um alle zu retten“ 
(1 Kor. 9, 22). 

„Du aber, heiliges und ehrwürdiges Oberhaupt, blicke mit deiner 
Fürbitte aus der Höhe auf uns, die wir dich lieben und vermissen. Errette 
deine Schüler aus allen Gefahren und hilf ihnen die wahre Lehre ver- 
künden und den Unglauben bekämpfen, damit sie hier ihrem Berufe 
geziemend leben und als deine Herde zu dir kommen, zur Rechten 
Christi, unseres Gottes und von ihm das ewige Leben empfangen; ıhm 
sei Ruhm und Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 

Papst Leo XIII.schrieb vom Tode des hl. Method:* „AlsMethod fühlte, 
daß die letzte Stunde herannahe, bestimmte er selbst seinen Nachfolger, 
ermahnte in den letzten Aufträgen die Priester und das Volk zur Tu- 
gend und dann schied er ruhig aus dem Leben, das für ıhn der Weg 
zum Himmel gewesen. Wie Rom um Cyrill, so trauerte Mähren um den 
verstorbenen Method, vermißte den Verlorenen und ehrte vielfach sein 


Grab.“ 


DER CHARAKTER DES HL. METHOD 


Cyrill hatte fast keine ernsten Gegner und Feinde gehabt. Alle hatte 
er. durch seine scharfsinnige Gewandtheit und seine einnehmende, lie- 
benswürdige Heiligkeit für sich gewonnen. Aber er hatte auch in ver- 
hältnismäßig günstiger Umgebung gelebt. Beim Missionswerke bei den 
- Chazaren und Slaven hatte ihn Method unterstützt, der gewiß einen 


* Im Rundschreiben „Grande munus“ (1880). 
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großen Teil der Last und der Sorgen auf sich genommen hatte. Als 
jedoch der entscheidende Kampf der Gegner gegen den slavischen Mis- 
stonsplan der heiligen Brüder Cyrill und Method begann, da genoß der 
selige Cyrill schon den ewigen Frieden. 

Method hingegen war nicht so glücklich. Er blieb vereinsamt, als er 
der brüderlichen Hilfe am meisten bedurft hätte. Allein mußte er das 
große Werk der selbständigen pannonisch — mährischen kirchlichen 
Organisation verteidigen und tragen, als er von gewaltigen Feinden 
bedroht wurde. Allein mußte er das umfangreiche literarische und 
kirchliche Werk fortsetzen und vollenden. Er mußte harte Kämpfe be- 
stehen, viele Körper- und Seelenqualen erdulden. Die Gegner gingen 
mit ihm roh um, zweieinhalb Jahre wurde er im Kerker gemartert, sie 
beschuldigten ihn des Irrglaubens und des Ungehorsams gegen die 
oberste kirchliche Behörde, sie hetzten gegen ihn durch Verleumdung, 
Verdächtigung, Lügen, Intriguen, List und sogar durch gefälschte Briefe. 
In den ärgsten Bitternissen, war er von jenen verlassen, denen er stets 
gedient hatte. Mehrere Jahre verlebte er in qualvoller Ungewißheit und 
im bitteren Bewußtsein, daß er möglicherweise vom Papste verlassen 
seı und daß dieser sich von seinen Gegnern irreführen ließ. Es drückte 
ihn das schmerzliche Bewußtsein, daß ihn Svatopluk in entscheiden- 
den Augenblicken nicht unterstützte, jaihn sogar seinen Feinden verriet. 
Ja, Method war wahrhaftig ein Märtyrer der Ergebenheit gegen die 
heilige Kirche und ihre Einheit, ein Märtyrer des apostolischen Eifers, 
ein Märtyrer der Liebe zu den unsterblichen Seelen, ein Märtyrer der 
Liebe zu den mifšachteten Slaven. 

Der starke Held Method ertrug mit ungebrochenem Mute die körper- 
lichen und seelischen Beschwerden. Gegen das ungerechte Vorgehen 
der deutschen Bischöfe verteidigte er mit einer zähen Entschiedenheit 
seine und die Rechte der Kirche. Bis zum Tode hielt er unermüdet 
stand im Kampfe für die Wahrheit und das Recht, trotz der gewaltigen 
langjährigen Angriffe wankte er nicht und gab nicht nach und beugte 
sich nicht den Gegnern. 

Doch er hatte auch ein zartfühlendes Herz. Als Cyrill im Sterben 
lag, erschütterte ihn die bange Sorge, daß er die schwere Last des sla- 
vischen kirchlichen Gebäudes nicht werde allein tragen können, und 
das Herzzogihn zurück in die Einsamkeit des Olymp unter dem warmen 
morgenländischen Himmel. Doch vor dem sterbenden Bruder und vor 
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Gott gelobte er, in der schwierigen Missionsarbeit bei den Slaven aus- 
zuharren. Und wieder erwachte sein Herz, als er bat, man möge ihm 
gestatten, den Wunsch der teueren Mutter zu erfüllen und den Leich- 
nam Cyrills in die Heimat zu überführen. Später, inmitten der größten 
Beschwerden in Mähren, klagte er wehmütig dem Papste die Trübsale, 
die bitteren Prüfungen, Widersprüche, Trauer und Mühen, welche 
ihm der ränkevolle Wiching bereitete. 

Ähnlich wie Cyrill bekundete auch Method in seiner Persönlichkeit 
und in seinem Auftreten so viel innere Größe, daß er sich Hochach- 
tung und große Erfolge erwarb. Wenn er in Rom persönlich auftre- 
ten konnte, besiegte er erfolgreich alle Intriguen der mächtigen Gegner. 
Selbst feindliche Könige ehrten ihn und empfahlen sich seinen Ge- 
beten. 

Er war ein großer Kırchenfürst. Auf seinen Schultern trug er ein 
riesengrofšes Werk. Allein organisierte und leitete er ein großes kirch- 
liches Gebiet, wırkte als Erzieher, Lehrer und Schriftsteller. Von allen 
Seiten wurde er angegriffen und verfolgt, doch erst nach seinem Tode 
konnten seine Gegner triumphieren. 

Aber dieser große Kirchenfürst war so demütig, daß er bei seinem 
jüngeren Bruder gerne lernte. Er hatte die großen Fähigkeiten eines 
Herrschers, er war ein entschiedener Führer und weiser Vorsteher; die 
Untergebenen achteten und liebten, die Feinde aber fürchteten ihn. 
Doch diente er demütig seinem jüngeren Bruder Cyrill, solange dieser 
lebte. Überall überließ er Cyrill den Vorrang; Cyrill hatte das erste 
Wort. Es schien, als ob Cyrill alles geleitet hätte. So demütig war der 
große, energische und weise Kirchenfürst Method. 

Die altslavische Legende schreibt von Method, daf3 er ein Vorbild 
aller Tugenden war: gottesfürchtig, gewissenhaft in Erfüllung der gött- 
lichen Gebote, die Keuschheit heiligte er durch Gebete und heilige 
Werke, seine Rede war mächtig den Gegnern gegenüber, aber sanft 
zu den gehorsamen Untertanen, die Strenge paarte sich mit Milde und 
Mitleid, Liebe und Geduld einten sich mit Ausdauer. Allen wurde er 
alles, um alle für Christus zu gewinnen. 

Der hl. Method wird oft als Erzbischof abgebildet, der mit einer 
Hand segnet und in der anderen das Bild des letzten Gerichtes hält. 
Diese Bilder lehnen sich an Berichte byzantinischer Schriftsteller an 
(Simeon Metafrastes-Logothet aus dem 10. Jahrhunderte, Skylitzes und 
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Kedrenos) von einem gewissen Maler Method am Hofe des bulgari- 
schen Fůrsten Boris-Michael und von seinem Bilde des letzten Gerich- 
tes. Manche meinten, dieser Maler wäre der hl. Method, der durch sein 
erschütterndes Bild des letzten Gerichtes den bulgarischen Fürsten 
gerührt und für das Christentum gewonnen habe. Ähnlich schreibt 
der russische Chronist Nestor, daß den russischen Fürsten Vladimir 
das Bild vom letzten Gerichte erschüttert habe. Wir werden sehen, 
daß nicht der hl. Method den bulgarischen Fürsten bekehrte, und daß 
nicht er der Maler Method ist. 

Wahr ist es jedoch, daß der Slavenapostel Method den christlichen 
Glauben in anschaulicher, lebhafter, malerischer Ausdrucksweise ver- 
kündete, ähnlich wie sein Bruder Cyrill. Dies beweisen Bruchstücke 
der in der Methodius-Legende erhaltenen Reden deshl. Method. Sicher 
ist es auch, daß er gerne über den Ernst des letzten Gerichtes sprach 
und betrachtete und sichmit dem Apostel Paulus tröstete, daß er nach 
überstandenen Beschwerden die Krone der Gerechtigkeit erwarten 
dürfe, die ihm Gott, der gerechte Richter, verleihen werde. 


VELEHRAD, DOVINA UND NEUTRA 


Die Methodius-Legende berichtet, daß Method in seiner Domkirche 
begraben wurde. Doch wo war dieser Dom? Dies berichten uns die 
alten Denkmäler aus der Zeit des hl. Method nicht. In den Denkmalen 
jener Zeit werden nur zwei Städte aus dem Reiche Rastislavs und Sva- 
topluks mit Namen erwähnt, Neutra und Dovina. 

Dovina wird als große Festung des mährischen Reiches genannt. 
Eine glaubwürdige mündliche Überlieferung behauptet, das ehemalige 
Dovina wäre dort gestanden, wo heute das Dorf Theben (Dovin) liegt 
an der Mündung des Flusses Morava in die Donau in der Nähe von 
Bratislava (Preßburg). Dort wurden wirklich Überreste eines alten 
Kastells ausgegraben. In der Festung Dovina residierte wenigstens 
einige Zeit der mährische Fürst, und auch die heiligen Brüder Cyrill 
und Method dürften sich dort aufgehalten haben. 

Die Erinnerung an das alte Neutra ist besser erhalten. Es ist nam- 
lich sicher, daß das alte Neutra an der Stelle der heutigen Stadt Neutra 
mit dem alten Kastell ober der Stadt stand. In diesem Schlosse resi- 
dierten zu Beginn des 9. Jahrhundertes die Fürsten von Neutra. Der 
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erste war Fürst Pribina, der um das-Jahr 830 die christliche Kirche 
erbaute. Die alte Kirche des Fürsten Pribina stand am östlichen Ende 
der jetzigen Domkirche. Möglicherweise ist sie noch im alten östlichen 


Dovina an der Mündung des Flusses Morava in die Donau. 


Anbau der jetzigen Domkirche teilweise erhalten, doch volle Gewiß- 
heit haben wir nicht, weil das Schloß Neutra mehreremale zerstört 
worden ist. Auch die heiligen Brüder dürften öfter im alten Neutra 
gewesen sein. Doch ist es unmöglich, daß MethodsDomkirchein Neutra 
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gewesen ist. Vom Jahre 880 an war namlich Wiching Bischof von 
Neutra als Bischof für das pannonische Gebiet. Der mährische Erz- 
bischof Method konnte nicht gleichzeitig dort residieren. Heute ist 
Neutra eine Stadt mit beilaufig 20.000 Einwohnern und einem Bi- 
schofsitze. Es liegt am Flusse Neutra in der südöstlichen Ecke des 
tschecho-slovakischen Staates. 

Sicher ist es, daß das mährische Reich Ratislavs und Svatopluks noch 
eine andere Hauptstadt mehr im Mittelpunkte des damaligen Staates 


Neutra. Schloß und die Domkirche. 


besaß. Alte Denkmale aus der Cyrill-Method-Zeit erwähnen die „un- 
aussprechliche Festung des Rastislav, der keiner älteren Festung gleich- 
kam.“ Doch diese Festung blieb wirklich unausgesprochen. Vielleicht 
ist diese Festung Dovina (Theben). Traditionen behaupten, daß die 
Hauptstadt des damaligen Mähren das heutige Velehrad war. In alten 
Dokumenten, die in das 13., ja sogar 12. Jahrhundert, zurückgreifen, 
wird dies bestätigt. Das Gleiche bestätigen auch alte Ausgrabungen. 
Das alte Velegrad* umfalšte ausgedehnte Ansiedlungen und Befesti- 


* So wurde der Name noch im 12, Jahrhunderte ausgesprochen, vom 13. Jahrhun- 
derte weiter spricht man ihn tschechisch und slovakisch: Velehrad. 
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gungen von dem heutigen Staré Město, Ungarisch-Hradisch (Uherské 
Hradiště) bis zum heutigen Velehrad. 

Das heutige Velehrad ist ein Dorf mit beiläufig 800 Einwohnern. Im 
Jahre 1198 wurde in Velehrad ein Cisterzienserkloster gegründet; an 


Das Innere der „Cyrillka“ in Velehrad, 


das Kloster wurde zu Beginn des 13. Jahrhundertes eine große Kirche 
angebaut. Die jetzige große Marienkirche stammt aus dem 18. Jahrhun- 
derte. Der hl. Vater Pius XI. erhöhte sie zur Basılıka am 7. Februar 1928. 
Anschließend an die Kirche erheben sich großse Klostergebaude, jetzt 
dem Jesuitenorden gehörend. Daneben steht ein kleineres Kirchlein, 
genannt Cyrillka. Nach alten Überlieferungen stand schon ın der 
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Cyrill-Method-Zeit an dieser Stelle eine kleine Kirche. Einige Jahr- 
zehnte nach dem Tode des hl. Method wurde ganz Mähren verwüstet 
und die Haupstadt zerstört. Methods Grab konnte noch nicht aufge- 
deckt werden. Trotzdem wallfahren die Slaven mit großer Ehrfurcht 
nach Velehrad, um dort das Andenken der Slavenapostel zu ehren. 
Mit großartigen Festlichkeiten wurde dort ım Jahre 1863 die Tausend- 
jahrfeier der Ankunft der heiligen Brüder in Mähren begangen, wie auch 
im Jahre 1885, ım tausendsten Todesjahre des hl. Method. Velehrad 
wurde ein groser Wallfahrtsort für alle Slaven, sowie auch für andere 
Natıonen. In den Jahren 1907, 1909, 1911, 1924 und 1927 wurden in 
Velehrad große internationale Kongresse für die Einigung aller Slaven 
und Griechen im Glauben und in der Liebe der heiligen Brüder 
Cyrill und Method abgehalten. Velehrad untersteht dem Olmützer 
Erzbistum; der Erzbischof von Olmütz wird als Nachfolger des hl. Me- 
thod angesehen. In Velehrad und in Olmütz ist der Mittelpunkt des 
großen Internationalen religiösen Vereines »Apostolat der Heiligen 
Cyrill und Method unter dem Schutze der seligsten Jungfrau Maria«. 


DIE VERFOLGUNG DER SCHULER DES HL. METHOD 


Pannonien und Mähren mit Neutra wurden mehrere Male durch 
blutige Kämpfe der Slaven mit wilden Völkern (Avaren u. a.) verwüs- 
tet, ebenso durch Kriege zwischen den Slaven und Deutschen. In den 
verödeten Landstrichen ließen sich neue slavische und deutsche An- 
siedler nieder. Die deutschen Herrscher begünstigten aus militärischen 
Gründen die deutschen Ansiedlungen in den slavischen Ländern, hie 
und da förderten dieselbe auch slavische Fürsten (z. B. Pribina). 

Die deutschen Missionäre und ständigen deutschen Seelenhirten 
fanden bei den deutschen Ansiedlern genügend Unterstützung, doch 
auch bei einigen slavischen Großen, die sich gegen die slavische Prie- 
sterschaft und die slavische Liturgie ablehnend verhielten. 

Mähren, Neutra und Pannonien war also kein völlig einheitlich sla- 
visches Gebiet. Rastislav und Kozel begůnstigten das Wirken der Hei- 
ligen Cyrill und Method und damit auch den slavischen Charakter 
Mährens und Pannoniens. Svatopluk dagegen hinderte sogar die Ent- 
wicklung der nationalen Einigkeit seines Staates. Dies tat er teilweise 
aus einseitigen militärisch - politischen Gründen, um ganz freie Hand 
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den Deutschen gegenüber zu haben, um sich mit ihnen zu verbinden, 
wenn er sie brauchte, oder sie mit seiner gewaltigen Herresmacht zu 
bekriegen, wenn er sich stark genug fühlte; teilweise auch deshalb, 
weil er niemals dem hl. Method geneigt war. Unter seiner Regierung 
festigte sich von neuem die deutsche nationale und die lateinisch - 
kirchliche Partei, die nach den Absichten Svatopluks sorgte, daß die 
kirchliche Macht des hl. Method nicht zu sehr wuchs. Die nationale 
und kirchliche Zweiteilung Mahrens wurde durch die Gründung des 
Wichingschen Bistums Neutra endgültig besiegelt. Svatopluk freute 
sich der Intriguen Wichings gegen das Wirken des hl. Method, aber in 
kurzsichtiger Verblendung bedachte er nicht, daß er damit den Ver- 
fall des eigenen Reiches beschleunigte. 

Method war ein so großer und heiliger Mann, dafs weder Wiching 
noch Svatopluk sein Werk vernichten konnten. Nach dem Tode des hl. 
Method zeigte es sich sofort, daß der Dahingeschiedene in Wahrheit ein 
großer Mann gewesen war, auf dem das ungeheuere kirchliche Bau- 
werk gelastet hatte. Die deutsch-lateinische Partei unternahm im Bun- 
de mit Svatopluk den letzten entscheidenden Ansturm gegen das Werk 
des hl. Method und dessen Erbe. Dieser Ansturm war umso heftiger, 
weil sich Wichings Schutzherr Herzog Arnulf wieder mit Svatopluk 
(895) versöhnt hatte. In Rom aber hatte man in drei Jahren schon den 
Leitgedanken der kirchlichen'Politik des großen Papstes Johannes VII. 
vergessen. Nach ihm kamen Marin (882-884), Hadrıan III. (834-885) 
und sodann Stephan V. (885— 891) auf den päpstlichen Thron. Es 
herrschten damals in Rom traurige Zeiten. Die Parteı des jeweiligen 
folgenden Papstes vernichtete das Andenken des vorangegangenen. 
Es kam sogar vor, daß aus den päpstlichen Archiven die Schriften der 
früheren Päpste gestohlen und vernichtet wurden. So gingen viele Do- 
kumente aus den päpstlichen Archiven verloren. Die deutschen Herr- 
scher hatten in Rom mächtige Vertreter, die dabei mitwirken konnten. 
Dies war besonders günstig für Wichings Pläne, der beim Gebrauche 
gefälschter Dokumente nicht gar zu zartfühlend war. 

Nach dem Tode des hl. Method umarmten sich freudig Svatopluk 
und Wiching, zwei Verbündete, einander würdig und gar nicht wäh- 
lerisch in der Auswahl der Mittel. Im Einvernehmen mit Svatopluk 
eilte Wiching siegesbewußt nach Rom, um das kirchliche Erbe des 
hl. Metod an sich zu reißen und das kirchliche und kulturelle Werk 
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der heiligen Brüder Cyrill und Method zu vernichten. In den damaligen 
Verhältnissen und mit gewissenlosen Mitteln gelang ihm alles. Mit 
lügenhaften Berichten und gefälschten Briefen schändete er das An- 
denken des hl. Method und widerholte die Vorwürfe des Ungehor- 


sams und der Häresie gegen ıhn. 


Velehrad gegen das Ende des 16. Jahrhundertes. 


Nach den Berichten Wichings und nach seiner Anleitung wurde ein 
päpstlicher Brief abgefaßt, in welchem Stephan V. die vorgebliche 
Lehre Methods vom Ausgehen deshl. Geistes und die slavische Liturgie 
verurteilt, da sie gegen das ausdrückliche Verbot des Papstes einge- 
führt worden wäre; Methods Andenken wird durch die Beschuldigung 
befleckt, daß er Zwiespalt und Irrglauben gesäet habe. Wiching aber 
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+ wurde mit diesem Briefe zum Nachfolger des hl. Method als Bischof 
(nicht Erzbischof) von Mähren ernannt. Überdies sandte der Papst 
(vielleicht etwas später) einen besonderen Legaten, Bischof Dominikus, 
mit zwei Priestern nach Mähren, damit er dies alles durchführe. In der 
Anleitung für den Legaten wird noch besonders bestimmt, daß der 
von Method bestellte Nachfolger Gorazd keine Jurisdiktion ausüben 
dürfe, sondern sıch vorher ın Rom vorzustellen habe. 

Kaum hatten sich die trauernden Schüler des hl. Method ein we- 
nig getröstet, als Wiching schon mit der Verurteilung der Arbeit des 
hl. Method aus Rom zurückkehrte. Nun begann der Kampf zwischen 
Wichings und Methodius (Gorazds) Partei. Wiching war bewaffnet mit 
dem Briefe des Papstes und durch das Bündnis mit Svatopluk geschützt; 
er berief sich darauf, dafs Gorazd vom Papste verurteilt und abgesetzt 
sei: Die Macht der Partei Wichings wuchs. Das Volk war ganz aus der 
Fassung gebracht. Die Anhänger Wichings schrieen: „Vernichten wir 
Gorazd; denn, wenn er am Leben bleibt, steht Method von den To- 
ten auf.“* 

So entbrannte der Streit zwischen beiden Parteien immer erbitter- 
ter. Svatopluk sah, dafs die Schüler Methods viele Anhänger hatten. 
Aus diesem Grunde suchte er sie zu beschwichtigen, sie mögen nicht 
streiten, sondern sich ruhig mit der Gegenpartei versöhnen. Allein ein 
Ausgleich war nicht mehr möglich. Die Schüler Methods wollten Wi- 
ching nicht als Bischof anerkennen und wollten ihm nicht den Eid der 
Treue leisten. Da trat Wiching mit Militärmacht auf, die ihm die Deut- 
schen zur Verfügung gestellt hatten; es dürften dies wahrscheinlich 
Arnulfs Soldaten gewesen sein. Die dem Svatopluk feindlich gesinnte 
bulgarische Legende erwähnt ausdrücklich, daß Svatopluk die grau- 
same Gewalttätigkeit der deutschen Soldaten den Schülern Methods 
gegenüber nicht billigte. Aber er war vollständig verbündet mit Wi- 
ching und Arnulf; deshalb ließ er zu, dat deutsche Soldaten unter 
Wichings Führung gegen die Schüler des hl. Method vorgingen. 

Die Zahl der Schüler Methods belief sich beiläufig auf zweihundert. 
Die hervorragendsten unter ihnen, Gorazd, Klemens, Naum, Angelar, 
Laurentius und andere wurden in den Kerker geworfen; sodann wur- 


* So berichtet die sogenannte bulgarische Legende (geschrieben in griechischer 
Sprache: „Das Leben Klemens von Bulgarien); die folgenden Angaben sind teilweise 
dieser Legende entnommen. 
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de einer nach dem anderen von den Soldaten bis zur Grenze getrie- 
ben, dort beraubt und ohne Kleidung úber die Grenze verjagt. Einige 
wurden noch ärger gepeinigt, die jüngeren wurden in die Sklaverei 
verkauft. Die hervorragendsten Schüler Methods (Gorazd, Klemens 
und andere) flüchteten nach Bulgarien, das damals bis zum heutigen 
Belgrad reichte; dort setzten sıe das apostolische und kulturelle Wir- 
ken erfolgreich fort. Andere blieben wohl heimlich in Mähren, einige 
wieder waren nach Böhmen gezogen. Wenn man nach den Erfolgen der 
altslavischen kirchlichen Literatur schließen darf, muß zugegeben wer- 
den, dalš es gerade die ausgezeichnetsten Schüler Methods gewesen 
sind, die sein Erbe nach Bulgarien brachten; anderseits ist es auch 
wahr, daß ste eben dort den günstigsten Boden gefunden. 

Die Peinigung und Vertreibung der Schüler Methods war eine uner- 
hörte Rohheit und Grausamkeit zum Schaden des Glaubens und der 
Kultur. Zweihundert gebildete und gut erzogene Männer waren für 
die damalige Zeit eine große Religions- und Kulturmacht in Mittel- 
europa. Die vertriebenen Schüler Methods verbreiteten wirklich mit 
sroßen Erfolge die christlich-slavische Kultur auf dem Balkan und 
später durch ihre Nachfolger sogar in Rußland. Doch welche Menge 
wertvoller Bücher und kultureller Schätze wurden bei der Verfolgung 
vernichtet! Wie viele Schüler Methods waren für die religiöse und 
kulturelle Arbeit in Mähren vorzüglich befähigt, für das selbständige 
Wirken in anderen Gebieten jedoch weniger geeignet! Und wie viele 
unterlagen den Unbilden dieser Verfolgung! 

Das barbarısche Vorgehen Wichings fügte der christlichen Einheit 
in Europa einen unermeßlichen Schaden zu. Nach dem Plane der Hei- 
ligen Cyrill und Method sollten die Slaven tatsächlich die Brücke der 
Eintracht und Einheit zwischen dem christlichen Osten und dem 
Westen sein. Der christliche Glaube hätte sich unter den Slaven im 
Einvernehmen mit Rom ausbreiten, die religiöse und kulturelle, aber 
auch die politische Geschichte Europas hätte sich günstiger entwickeln 
können. Wichings und Svatopluks Verblendung zerstörte mit ro- 
her Gewalttätigkeit das große Werk der Heiligen Cyrill und Method, 
das sie im Geiste der christlichen Universalität und Einheit gegründet 
hatten; das geschwächte Erbe der heiligen Brüder wurde auf eine 
andere Seite und in andere Richtung gelenkt. Die ausgewiesenen Schü- 
ler der Heiligen Cyrill und Method brachten ungünstige Erinnerungen 
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nach dem Osten mit und konnten es kaum mehr glauben, daß ihre 
Verfolger rechtelaubige Christen wären. 

Wie kurzsichtig und unvernünftig war Svatopluk, das er die Aus- 
weisung so gebildeter Staatsangehöriger und Patrioten gestattete! Man 
kann es fast nicht anders auslegen, als daß er durch die Leidenschaft 
ganz verblendet war. 

Die Verfolgung der Cyrill-Methodius-Schüler erfolgte in der Zeit 
zwischen den Jahren 885 und 890. Im Jahre 892 verwickelte sich Sva- 
topluk wieder in gewaltige Kämpfe mit Arnulf, dem damaligen deut- 
schen Kaiser. Dies hatte zur Folge, daß der ränkesüchtige Wiching im 
Jahre 893 Mähren verlassen mußte. Er wurde Arnulfs Kanzler (894) und 
Bischof von Passau, doch im Jahre 899 wurde. er vom Salzburgen Erzbi- 
schof abgesetzt. Svatopluks (+894) Sohn Mojmir erneuerte im Jahre 
899 mit Erlaubnis des Papstes Johannes IX. die mährische Hierarchie. 
Mähren erhielt einen Erzbischof und drei Bischöfe. Aber in den ersten 
Jahren des darauffolgenden Jahrhundertes verwüsteten die Magyaren 
Mähren und zerstörten die kirchliche Einrichtung. 

Die Spuren der slavischen Liturgie aus der Zeit der Heiligen Cyrill 
und Method verschwanden in Mähren, als die Magyaren das ehema- 
lige kirchliche Gebiet derSlavenapostel verwüsteten. Doch einige Spu- 
ren davon hatten sich in Böhmen noch erhalten. So ließ die hl. Lud- 
milla ihren Enkel den hl. Wenzel (+929) von einem slavischen Priester 
ın „slavischen Büchern“ unterweisen. Als um das Jahr 973 das Bistum 
Prag gegründet wurde, erklärte Papst Johannes XIII. ausdrücklich, 
daß im Bistum die slavische Liturgie nicht erlaubt sei. Beiläufig vom 
Jahre 1032 bis 1097 blühte die slavische Liturgie im Benediktiner- 
kloster in Sazawa in Böhmen. Der böhmische König Karl IV. gründete 
im Jahre 1347 das Prager Kloster Emaus, zur Pflege der slavischen 
(glagolitischen) Liturgie; er berief kroatisch-slavische Priester dahin. 
Einen günstigeren Boden fanden die Schüler der Heiligen Cyrill und 
Method im kroatischen Küstenlande und in Bulgarien. 

Die slavische Liturgie nach römischem Ritus mit glagolitischen alt- 
slavischen Buchstaben hatte sıch schon zu Lebzeiten Methods zu ver- 
breiten begonnen. Noch mehr Verbreitung fand sie nach Methods To- 
de durch dessen aus Mähren vertriebene Schüler. Nach dem Tode des 
hl. Method mußte die glagolitische Liturgie arge Kämpfe bestehen. Als 
Papst Innocenz IV. im Jahre 1248 die glagolitische Liturgie als gesetz- 
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liche Gewohnheit bestätigte, traten ruhigere Zeiten ein. Später erkann- 
ten die Päpste die glagolitische Liturgie als legitimes Gewohnheits- 
recht „des illyrischen“ Volkes an; so Benedikt XIV. (1754) und Pius 
VI. (1791). Die glagolitische Liturgie hat sich bis auf heute im kroati- 
schen Küstenlande und in einigen dalmatinischen Diözesen (Zengg 
[Senj], Veglia [Krk], Spalato, einem Teile des gewesenen Erzbistumes 
Zara und des Bistums Sebenico) erhalten. 


DIE BULGAREN 


Die Bulgaren wurden in reichlichem Maße des Erbes der heiligen Brü- 
der Cyrill und Method teilhaftıg. Manche glaubten sogar, daß schon die 
heiligen Slavenapostel das Christentum unter den Bulgaren verbreitet 
hätten. So behauptet es namlich etwas unklar die bulgarische,* deut- 
licher aber die mährische Legende.’ Einige meinen, daß sich die hei- 
ligen Brüder bei den Bulgaren aufgehalten hätten, als ste nach Mah- 
ren zogen, und daß der hl. Method in Bulgarien Halt gemacht habe, 
als er um das Jahr 882 nach Konstantinopel und hierauf zurück nach 
Mähren reiste. Doch ist es gewiß, daß sich die Bulgaren ohne Mittun 
der Heiligen Cyrill und Method zum Christentume bekehrten; es ist 
unbekannt, ob sich die heiligen Brüder (besonders der hl. Method) beim 
bulgarischen Füsten Boris-Michael gemeldet haben. 

Die Bulgaren, ein finisch-tatarischer Volksstamm, gründeten ihr 
Reich im 7. Jahrhunderte, unterwarfen die slavischen Stämme, nah- 
men die Sprache der Untertanen an und slavisierten sich nach und 
nach. Im Jahre 865 nahm der bulgarische Fürst Boris aus politischen 
Beweggründen das Christentum an. Sein Taufpate war der griechische 
Kaiser Michael; daher erhielt Boris den Taufnamen Michael. Da ihm 
der damalige Patriarch von Konstantinopel Photius einen Erzbischof 
und mehrere Bischöfe versagte, wendete sich Boris nach Rom. Papst 
Nikolaus I. sandte ihm zwei Bischöfe und mehrere Missionäre. Das 
Christentum breitete sich immer mehr aus. Boris wünschte, daß ein 


* Die bulgarische (griech.) Legende wird die griechische Biographie des Klemens von 
Bulgarien genannt mit Angaben über die Heiligen Cyrill und Method; sie dürfte um 
das Jahr 1100 geschrieben worden sein. Die mährische Legende stammt - in lateini- 
scher Sprache niedergeschrieben — aus dem 14, Jahrhunderte. Vom Maler Method siehe 
am Ende des Kapitels „Charakter Methods“. 
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bulgarisches Erzbistum und mehrere Bistumer errichtet würden, doch 
konnte er sich mit dem Papste nicht über die Person des Erzbischofs 


HI. Cyrill und Method. Ein russisches Kirchenbild. 


einigen. Aus diesem Grunde wandte er sich im Jahre 869 nach Kon- 
stantinopel. Der Patriarch Ignatius sandte ihm einen Erzbischof und 
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mehrere Bischöfe. Die lateinischen Missionäre mußten den griechi- 
schen Priestern den Platz räumen. 

Fürst Boris wünschte vor allem, soviel als möglich die Unabhängig- 
keit der bulgarischen Kirche zu sichern. Deshalb waren ihm die ver- 
triebenen Schüler Methods willkommen. Methods Begleiter Klemens, 
der Geburt nach wahrscheinlich ein makedonischer Slave, war mit 
einigen Gefährten in das damals bulgarische Belgrad geflohen. Der Fes- 
tungskommandant Boritakan verwies die Schüler Methods an den Für- 
sten Boris. Der bulgarische Fürst empfing sie mit Freuden und ge- 
nehmigte den Plan, die slavische Liturgie und das slavische kirchliche 
Schrifttum unter den bulgarischen Slaven zu verbreiten. Klemens und 
dessen Gefährten sandte er in die Umgebung von Ochrida und Prespa. 
Nach erfolgreichem apostolischen und literarischen Wirken starb Kle- 
mens als Bischof in Ochrida (916). Klemens war ein eifriger Missionär 
und gewandter Schriftsteller. Sein Nachfolger war Naum. Aus Make- 
donien verbreitete sich die slavische Literatur und dieslavischeLiturgie 
über ganz Bulgarien. Zur besonderen Blüte gelangten sie unter Zar 
Sımeon (893 — 927), dem Nachfolger Boris, der wieder das Bündnis mit 
Rom erneuerte und vom Papste die Königskrone (Zarenkrone) empfing; 
das bulgarische Erzbistum wurde zum Patriarchat erhoben (924). 

Das Schicksal des bulgarischen Patriarchates ist mit dem Schicksal 
des bulgarischen Zarentums eng verknüpft. Als das bulgarische Zaren- 
tum (1018) vernichtet wurde, war auch das bulgarische Patriarchat 
zugrunde gerichtet (1019), an dessen Stelle wurde das griechisch - bul- 
garische Erzbistum in Ochrida gegründet (1020 — 1393). Nach der Er- 
neuerung des bulgarischen Staates erneute Fürst Kalojan das Bündnis 
mit Rom. Papst Innocenz III. übersandte ihm die Königskrone und er- 
neuerteauch dasbulgarische PatriarchatmitdemSitzein Trnovo (1204). 
Die Eintracht mit Rom dauerte beiläufig 30 Jahre (1204 — 1232). Das 
bulgarische Patriarchat in Trnovo (1204 - 1393) vereinigte sich zur 
Zeit des zweiten Konzils von Lyon zeitweilig mit Rom. Unter dem tůr- 
kischen Joche war die bulgarische Kirche vom griechischen Patriarchate 
von Konstantinopel so abhängig, daß sie keine Bewegungsfreiheit hatte. 
Im Jahre 1860 machte sich bei den Bulgaren eine mächtige Unions- 
Bewegung bemerkbar, um sich durch das Bündnis mit Rom von der 
Gewalt des griechischen Patriarchates und vom türkischen Joche zu 
befreien. 
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Das Erbe der heiligen Brüder Cyrill und Method hatte'in Makedonien 
und Bulgarien eine neue Heimat gefunden. Aus Makedonien verbrei- 
tete es sich nach Serbien und trug viel dazu bei, daß sich bet den Ser- 
ben der christliche Glaube und die Kultur festigten. Ende des 10. Jahr- 
hundertes wurden die slavischen Kirchenbücher aus Bulgarien nach 
Rußsland gebracht. 


Hl. Wladimir, russischer Fürst (Vasněcov). 


DIE APOSTEL ALLER SLAVEN 


Die Slavenapostel gehören zu den größten Männern der Kirchen- 
geschichte und zu den gröfsten Heiligen der katholischen Kirche. 
Dem Missionswerke des heiligen Cyrill und Method, ihrem litera- 
rischen Plane ist das Siegel der allumfassenden universellen christ- 
lichen Liebe aufgedrückt. Ihre Evangelienübersetzung ist ein lite- 
rarisches Meisterwerk, in dem sich die große theologische Bildung, 
Originalität und literarische Gewandtheit des hl. Cyrill offenbaren. 
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Die furchtbaren Schläge, die das Cyrillus-Methodius-Werk in Panno- 
nien und Mähren vernichtet hatten, schwächten merklich die innere 
Macht der altslavischen Literatur. Die bulgarische, serbische, kroati- 
sche (glagolitische) und russische altkirchliche Literatur konnte sich 
nicht mehr auf der ersten Höhe des literarischen Cyrillus-Methodius- 
Werkes erhalten. Der altslavischen Literatur merkt man es an, dafs 
das Werk des heiligen Cyrill und Method gewaltsam unterbrochen 


und geschwächt worden war. 


Hl. Olga, russische Fürstin (Nesterov). 


Die Schüler der Slavenapostel konnten sich nach so furchtbaren 
Schlägen nicht auf der Höhe der universellen kirchlichen Einheit wie 
ihre heiligen Lehrer erhalten und konnten sich auch nicht im Geiste 
der tiefen Heiligkeit ihrer Vorbilder kräftigen. Doch auch in dieser 
geschwächten Form hatte das Cyrillus-Methodius-Erbe noch so viel 
Kraft, daß es die östlichen Slaven, Bulgaren, Serben und Russen chri- 
stianisieren und bilden konnte. 

In Rußland (Kiew) begann sich das Christentum um das Jahr 950 
auszubreiten. Damals bekehrte sich die Fürstin Olga (+ 970), die 
Gattin des Fürsten Igor. Mit größerem Erfolge breitete sich das Chri- 
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stentum unter Olgas Enkel, dem Fůrsten Wladimir (getauft 987) aus. 
Die liturgischen Bücher erhielt er aus Bulgarien. 

Das geistige Erbe der Slavenapostel reichte sogar unter nichtslavi- 
sche Völker. Aus Bulgarien verbreitete es sich unter den Rumänen. 
Die Rumänen gebrauchten bis zum 17. Jahrhunderte die kirchliche 
slavische Sprache als liturgische und staatliche Sprache. Von Kiew 
aus aber übte die altslavische Literatur auf die Lithauer und Polen 
ihren Einfluß aus. 

Der heilige Cyrill und Method hatte bei den Böhmen, Slovaken und 
Slovenen persönlich gewirkt; Method wirkte mit seinem Missions- 
werke auch auf die Polen an der Weichsel ein. Die Schüler wirkten 
bei den Kroaten, Serben und Bulgaren, mittelbar auch unter den 
Russen. Die heiligen Brüder Cyrill und Method sind also die Apostel 
aller Slaven. 


147 


DIE VEREHRUNG DES HEILIGEN CYRILL 
UND METHOD 


BIS ZUM 19. JAHRHUNDERTE 


Der Mittelpunkt des Wirkens des heiligen Cyrill und Method war 
in Mähren. Das mährische Volk verehrte die beiden Heiligen schon 
bei Lebzeiten als heilige und apostolische Männer. Nach dem Tode des 
hl. Method wurden seine Schüller vertrieben, sein Werk war schein- 
bar vernichtet, aber aus den Herzen des gläubigen Volkes konnte die 
Verehrung des heiligen Cyrill und Method nicht gerissen werden. 
Gleich nach ihrem Tode wurden sie vom Volke als Heilige verehrt. 
Gewiß waren einige Schüler Methods im Geheimen noch in Mähren 
geblieben und bewahrten das Andenken an die Slavenapostel. Die öf- 
fentliche kirchliche Verehrung des heiligen Cyrill und Method dürfte 
schon um das Jahr 1300 begonnen haben; vielleicht sogar schon frů- 
her. Bei der Domkirche in Olmütz wurde im Jahre 1310 in der Grab- 
kapelle des Kanonikus Telhontius ein Altar des heiligen Cyril und 
Method errichtet. Die máhrische Cyrillus-Methodius-Legende, verfaßt 
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhundertes, preist sie als Heilige. Im 
Jahre 1380 wurde im Olmützer Bistum der Gedenktag der Heiligen 
zum ersten Male als gebotener Feiertag feierlich begangen (9. März). 

Der berühmte böhmische König Karl IV. hatte in Prag das Kloster 
Emaus zu dem Zwecke gegründet, damit dort der Gottesdienst in sla- 
vischer Sprache abgehalten werde. Im Suftungsbriefe (1347) zahlt er 
den heiligen Cyrill und Method zu den Patronen Böhmens. 

Fast alle Schüler der Slavenapostel suchten und fanden nach Me- 
thods Tode Schutz bei den Südslaven. Wohin sie kamen, überall ver- 
ehrten sie Cyrill und Method als Heilige. Dies beweisen uns nicht nur 
alte Überlieferungen, sondern auch alte Handschriften aus den ältesten 
Zeiten. Wenden wir uns den Slaven des morgenländischen Ritus zu! 

Aus Bulgarien verbreitete sich die Verehrung des heiligen Cyrill 
und Method über Rußland. Das Evangelium Ostromirs, geschrieben 
um das Jahr 1050 in Rußland, hat schon das Fest des heiligen Cyrill 
und Method (14. Februar).Handschriften (Menologien)ausdem 12. Jahr- 
hunderte führen schon den gemeinsamen Festtag der heiligen Brüder 
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Cyril und Method an. Aus dem 13. und 14. Jahrhunderte gibt es schon 
eine Menge Beweise für ihre Verehrung als Heilige bei den morgen- 
ländischen Slaven. Der hl. Cyrill wird am 14. Februar, der hl. Method 
am 6. April und beide gemeinsam am 11. Mai gefeiert. Unter den Süd- 
slaven des römischen Ritus, also bei den Kroaten und Slovenen, haben 
auch schon die Schüler des heiligen Cyrill und Method die Verehrung 
beider Slavenapostel gefördert. Die kroatischen glagolitischen litur- 
gischen Bücher haben das Fest des heiligen Cyrill und Method am 
14. Februar gemeinsam mit dem hl. Valentin. Die ältesten noch jetzt 


Reliquien des hl. Cyrill in Velehrad. 


erhaltenen Handschriften dieser Bücher sınd aus dem 13. und 14. 
Jahrhunderte und stützten sich auf ältere Bücher aus dem 10., ja so- 
gar Ende des 9. Jahrhundertes; folglich kann man mit Bestimmtheit 
schließen, daß die Kroaten Cyrill und Method sogleich nach ihrem 
Tode als Heilige verehrten. 

Einen wichtigen Beweis für die Verehrung des heiligen Cyrill und 
Method unter den Slaven haben wir in Aachen, in Deutschland. Dort- 
hin wallfahrten die Slovenen schon im Mittelalter. Die slovenischen 
Wallfahrer errichteten in der großen Marienkirche zu Aachen einen 
besonderen slovenischen Altar, der den vier Kirchenvätern (hl. Augu- 
stinus, Hieronymus, Gregorius, Ambrosius) geweiht war. Dieser Altar 
war um das Jahr 1400 errichtet worden; ım Jahre 1495 stifteten die 
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Slovenen aus Laibach und Krainburg bei dem Altare ein Benefizium 
fur die Erhaltung eines Priesters, der der slovenischen Sprache mách- 
tig sein mußte. Das Benefizium wurde von der Laibacher und Krain- 
burger Gemeinde verliehen. Im Jahre 1613 wird in einem Briefe des 
Bischofs Chrön dieser Altar zum ersten Male Altar und Benefizium 
des heiligen Cyrill und Method genannt. Dieser Name war zu jener 
Zeit sicherlich schon gebräuchlich und dürfte wahrscheinlich schon 
vor dem Jahre 1600 Anwendung gefunden haben; im Stiftungsbriefe des 
Jahres 1495 werden die heiligen Brüder Cyrill und Method noch nicht 
erwähnt. Daraus darf man schließen, daß die Verehrung der heiligen 
Brüder in der Zeit vom Jahre 1500 — 1600 verbreitet und beliebt ge- 
wesen, sonst hätte man den Altar und das Benefizium in der so weit 
entfernten deutschen Stadt nicht nach den heil. Slavenaposteln be- 
nannt. 

Die Verehrung des heiligen Cyrillus und Methodius hat im 16. Jahr- 
hundert besonders Papst Sıxtus V. gefördert. Im Jahre 1588 erbaute 
er beim römischen Hospitz des heil. Hieronymus die Kirche des heil. 
Hieronymus; darin weihte er eine Kapelle und einen Altar dem heil. 
Cyrillus und Methodius. Dadurch wurde die Verehrung dieser Hei- 
ligen so belebt und approbiert, daß sie sich ungehindert unter den 
katholischen Slaven ausbreiten konnte. Die Gründung des slovenischen 
Benefiziums des hl. Cyrillus und Methodius zu Aachen ist wahrschein- 
lich durch die römische Verehrung der hl. Brüder angeregt worden. 

Um das Jahr 1700 lıeß das Interesse für den Aachener Wallfahrts- 
ort nach; aus diesem Grunde verminderten sich auch die Einkünfte 
des Benefiziums des heiligen Cyrill und Method. Im Jahre 1734 wurde 
der slovenische Altar entfernt und das Benefizium des heiligen Cyrill 
und Method abgeschafft.* 

Unter den slavischen Verehrern des heil. Cyrillus und Methodius 
hat sich besonders Anton Martin Slomsek, Bischof von Lavant-Mar- 
burg (Südsteiermark) ausgezeichnet. Wie ın den Slavenaposteln so 
sind auch im Wirken Slomseks und in seinem Charakter leitende Züge 
jener christlichen Grundgedanken enthalten, die seit jeher der christ- 
lichen Erneuerung der Einzelnen und des ganzen Menschengeschlech- 
tes die Richtung gaben: 1. Erneuerung ın Christus, 2. Liebe zu allen 
Unterdrückten und Versöhnung der Stände, 3. Eintracht der christ- 
lichen Völker. 
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Ebenso wie die Brůder aus Saloniki, erneuerte sich auch Slomšek in 
Christus und erreichte eine große persönliche Heiligkeit* und so konnte 
er umso erfolgreicher für die geistige Wiedergeburt seines Volkes wir- 
ken. Im Geiste der universellen Christusliebe und der katholischen 
Universalität arbeitete er für die Verständigung unter den Völkern, für 
die religiöse Aussöhnung unter den Slaven. Zu diesem Zwecke grün- 
dete er (1851) die Bruderschaft des heiligen Cyrill und Method und 
gab ihr einen internationalen Charakter und verbreitete sie auch bei 
nichtslavischen Völkern.” 

Einige Monate vor seinem Tode (1862) schrieb Slomšek den letzten 
„Jahresbericht der Bruderschaft des heiligen Cyrill und Method“ 
(Zgodnja Danica 1862, Stev. 9). Er beschloß ihn mit den Worten: 

„Halten wir uns sorgsam und treu am Stamme der rechten, alleın 
seligmachenden Kirche, damit uns die gegenwärtigen Weltstürme nicht 
losreifšen und die falschen Propheten uns nicht betören; die Gefahr ist 
groß,so groß wie die Zahl lügenhafter Zeitschriften und verführerischer 
Freunde. Vergessen wir nicht unseres größten unverdienten Glückes, 
daß wir rechtgläubige Christen — Katholiken sınd. Für dieses Glück 
danken wir Gott am schönsten, wenn wir durch die Bruderschaft des 
heiligen Cyrill und Method den getrennten Schwestern und Brüdern 
zur Rückkehr ın den Schoß unserer hl. Kirche verhelfen.“ 

Nach Slomseks Tode (1862) wurde von allen katholischen Slaven die 
Tausendjahrfeier der Ankunft des heiligen Cyrill und Method in Mah- 
ren festlich begangen. In diesen Jahren machte die Bruderschaft des 
heiligen Cyrill und Method große Fortschritte. Im Jahre 1860 zählte 
sie 34.260 Mitglieder, im Jahre 1864 schon 75.352; davon in Mähren 
über 15.000. Die slavischen Bischöfe richteten ım Jahre 1869 an Papst 
Pius IX. die Bitte, er möge die Verehrung und das Fest des heiligen 
Cyrill und Method für die ganze katholische Welt anordnen. Das tat 
Leo XIII. im J. 1880 in seinem denkwürdigen Rundschreiben „Grande 
munus“. Bis dahin waren die Heiligen Brüder Cyrill und Method größ- 
tenteils nur von Slaven verehrt worden. Von der romisch-katholischen 
Kirche waren sie überhaupt noch nicht als heilig erklärt, da vor dem 
10. Jahrhunderte die feierliche Heiligsprechung noch nicht gebräuch- 
lich war. 

* Seit dem J. 1925 wurden Vorbereitungen zur Beatifikation des ehrwürdigen Die- 
ner Gottes A. M. Slomšek eingeleitet. 


151 


GE 


| (6 | A 2 
: » £S Mx 


Pre) 


ce 


es né 


Hl. Cyrill und Method. (Ein Jubiláumsbild fůr die russische Kirche vom hl. Kreuze 
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Im Jahre 1885 feierten alle Slaven mit großen Festlichkeiten den 
tausendsten Todestag des hl. Method. 

Die Bruderschaft des heiligen Cyrill und Method war bis zum Jahre 
1885 in Mähren sehr verbreitet. Zum tausendsten Todestage faßten 
einige eifrige mährische Priester, unter diesen der spätere Erzbischof 
von Olmůtz Dr. Antonin Cyrill Stojan, den Entschluß, die Bruderschaft 
zu erneuern und weiter auszubauen. Im Jahre 1891 wurde schließlich 
das Apostolat des heiligen Cyrill und Method unter dem Schutze der 
seligsten Jungfrau Maria gegründet. Es ist dies die Fortsetzung und 
Weiterentwicklung der Bruderschaft des Bischofs Slomšek. 

Das Apostolat des heiligen Cyrill und Method hat sich nach und 
nach so gehoben, daf3 es die hervorragendste internationale religiöse 
Organisation für die Kirchenvereinigung geworden ist. Das Apostolat 
veranstaltete große internationale Kongresse (1907, 1909, 1911, 1924, 
1927) und einen internationalen Kongress für die orientalische Theo- 
logie in Laibach 1925. Im Jahre 1925 wurden die Statuten des Apos- 
tolates im internationalen Geiste erneuert. 

Im J. 1927 haben die katholischen Slaven mit großen Festlichkeiten 
die 1100-jahrige Gedächtnis der Geburt des hl. Cyrillus gefeiert. Papst 
Pius XI. gedachte dieser Feier miteinem apostolischen Schreiben (13. Fe- 
bruar 1927) an die jugoslavischen und tschechoslovakischen Bischöfe. 
In diesem Schreiben werden die heiligen Brüder Cyrillus und Metho- 
dius als hervorragende Vertreter der katholischen Universalität gefei- 
ert. Sehr bezeichnend ist der Satz: „Cyrillus et Methodius — quos 
Orientis filios, patria Byzantinos, gente Graecos, missione Romanos, 
apostolatus fructibus Slavos appellare licet — omnia omnibus facti 
sunt, ut catholicae Ecclesiae unitati omnes lucrarentur.“ 


WIE SOLLEN WIR DEN HEILIGEN CYRILL UND 
METHOD VEREHREN? 


Die Frage lösen wir am besten durch die Antwort auf die Frage: 
Warum sollen wir den heiligen Cyrill und Method verehren ? Die Ge- 
schichte der apostolischen Wirksamkeit des heiligen Cyrill und Method, 
ihre Schüler und Verehrer lehren uns folgendes: 

1. Die heiligen Brüder Cyrill und Method sınd Apostel des christlichen 
Glaubens.Eifrig und aufopfernd hatten sie den wahren Glauben ver- 
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breitet, Irrtum und Unglauben verfolgt; sie hatten einen lebendigen, 
festen und standhaften Glauben. 

2. Die heiligen Brüder sind Apostel der christlichen Universalität 
und kirchlichen Einheit. Als ihr Landsmann (und Cyrills Lehrer) 
Photius den Boden für die kirchliche Spaltung vorbereitete, waren 
die beiden Brüder eben auf dem Wege nach Rom, wo sie der uni- 
versellen christlichen Einheit, die ihren Mittelpunkt in Rom hat, ihre 
Ergebenheit bewiesen. Sie beteten und arbeiteten, daß die Slaven der 
ungeteilten universellen Kirche Christi treu bleiben mögen. Das war 
das Vermächtnis des hl. Cyrill, der vor seinem Tode (869) in Rom in- 
brünstig betete, daß Gott die Slaven in der Einheit des Glaubens und 
der Kirche erhalten möge. Dies war gewiß auch der Herzenswunsch 
und der leitende Gedanke des hl. Method. So verstanden auch die 
Schüler des heiligen Cyrill und Method deren geistiges Vermächtnis, 
als ste am Sarge des hl. Method die Kirchengebete in lateinischer, grie- 
chischer und altslavischer Sprache verrichteten. Daher können wir uns 
erklären, wie gerade dieser Gedanke so deutlich in den liturgischen 
Gebeten zum Ausdruck kommt, welche die katholischen und getrenn- 
ten Slaven des östlichen Ritus schon seit den ältesten Zeiten zu Ehren 
des heiligen Cyrill und Method verrichten. „Heiliger Cyrill und Method, 
bittet den Herrscher aller Geschöpfe, er. möge alle slavischen Völker 
im wahren Glauben und in der Glaubenseinheit festigen, die Welt ver- 
söhnen und unsere Seelen retten.“ Ein ähnlicher Gedanke kommt in 
den alten glagolitischen und lateinischen liturgischen Büchern zum 
Ausdruck. 

Der apostolische Eifer für die universelle kirchliche Einheit und für 
die Versöhnung des christlichen Ostens mit dem katholischen Westen 
ist der Leitgedanke der Slavenapostel, das ist die cyrillo-methodiani- 
sche Idee. 

Die heiligen Brüder Cyrill und Method waren große Apostel der 
Liebe Christi und Verkünder jener christlichen Leitgedanken, die ın 
den ersten christlichen Jahrhunderten die Welt erneuert und die ein- 
heitliche Familie der christlichen Völker erzogen hatten. Die Liebe 
Christi ist der Mittelpunkt und die Quelle der Glaubenserneuerung; 
die gleiche Christusliebe muß uns nach dem Beispiele der Slaven- 
apostel zum Wirken für die universelle christliche Einheit bewegen. 

Die cyrillo-methodianische Idee der Versöhnung des christlichen 
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Ostens mit dem katholischen Westen ist also im Zusammenhange mit 
den tiefsten christlichen Wahrheiten und den Hauptguellen des christ- 
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Die Quelle der christlichen Erneuerung und der Einheit (Vasnecov). 


lichen Lebens und deshalb auch in innerer Verbindung mit den lei- 
tenden Gedanken der neuesten Bewegung für die Glaubenserneuerung : 
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für die Erneuerung in Christus, für die Aussöhnung unter den Stán- 
den und für die Verständigung unter den christlichen Völkern. 

Ein schlechter Verehrer des heiligen Cyrill und Method wäre der- 
jenige, der den Namen und das Leben der Slavenapostel zu dem 
Zwecke ausnützen wollte, um den Haß gegen fremde Nationen zu 
schüren, die wegen besonderer geschichtlicher Verhältnisse den hei- 
ligen Brüdern nicht freundlich gesinnt waren. Die Slavenapostel waren 
Verkünder der christlichen Liebe, des Friedens und der V ersöhnung. 
In diesem Geiste der allumfassenden universellen christlichen Liebe 
müssen wir sie verehren. In diesem Geiste verherrlicht sie auch das 
apostolische Schreiben Pius XI. vom 13. Februar 1927. 

4. Die hl. Brüder sind Vorbilder für die christlichen Männer und 
Jünglinge. Der hl. Method erkannte als Statthalter einer Provinz, dafs 
er erst dann andere gut regieren könne, wenn er vor allem sich selbst 
beherrsche. Deshalb verließ er die Welt und zog sich in die Einsam- 
keit zurück, wo er sich dem Gebete und der Selbstverleugnung hin- 
gab. Als Missionär und Erzbischof erwies er sich wirklich als kluger 
Vorsteher und ungewöhnlich gewandter Organisator. Ein Muster für 
die christlichen Männer. 

Der hl. Cyrill ist ein schönes Beispiel für die Schuljugend. In den 
großen Gefahren am kaiserlichen Hofe hatte er die Unschuld unbe- 
fleckt bewahrt; obwohl er einer der größten Gelehrten der damaligen 
Zeit war, blieb er trotzdem immer sehr demütig. Gleichzeitig war er 
entschieden und voll apostolischen Geistes. * Ein Muster für die christ- 
lichen Jünglinge, die einfachen und die gebildeten! 

Am Grabe des hl. Cyrill haben die frommen Römer Tag und Nacht 
Lichter angezündet und über dem Grabe ein Bild gemalt. So soll unser 
Leben ein Abbild, eine Nachahmung des Lebens des heiligen Cyrill 
und Method sein. Unser lebendiger Glaube soll nıe erlöschen; er möge 
auch jenen leuchten, die sich von ihm getrennt haben und er möge 
ihnen helfen, den Weg zum wahren Glauben und zur universellen 
kirchlichen Einheit zu finden, damit sich alle, welche die Verehrung 
der Slavenapostel verbindet, in der Liebe und im Glauben des hei- 
ligen Cyrill und Method vereinen mögen. 

* Apost. Schreiben Pius XI, 13. Febr. 1927. 


DAS APOSTOLISCHE SCHREIBEN 
AN DIEJUGOSLAVISCHEN UND TSCHECHO- 
SLOVAKISCHEN BISCHOFE: 
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Ehrwürdige Brüder! 
Gruß und Apostolischen Segen! 


Euren Beschluß, den hl. Cyrill aus Thessalonich, den Apostel der 
slavischen Völker, nach Ablauf von 1100 Jahren seit seiner Geburt 
zu feiern, billigen Wir als recht und zeitgemäß. Nicht minder lobens- 
wert erscheint eure wohlerwogene Absicht, bei dieser Gelegenheit auch 
das Andenken an Methodius, seinen leiblichen Bruder und Gehilfen 
im Apostolate, aufzufrischen und beiden zusammen die reichsten 
Ehren zu erweisen, da ja beide, um mit Cyrills eigenen Worten zu 
reden, „einmütig dieselbe Furche auf dem Acker des Herrn gezogen 
haben“. Wahrlich der Eifer, von dem diese Brüder glühten, den Glau- 
ben in eueren Gegenden zu verbreiten, war beiden so gemeinsam und 
ihr Wirken von solcher Einheitlichkeit und Ähnlichkeit, daß einer 
vom andern nicht getrennt werden kann. Aus eben dem Grunde hat 
unser Vorgänger seligen Andenkens, Leo XIII., in seinem Rundschrei- 
ben Grande munus vom 30. September des Jahres 1880 mit beredten 
Lobsprüchen beide gepriesen und die Verehrung beider, die bei euch 
althergebracht und eingebürgert war, ın der ganzen katholischen 
Kirche angeordnet. Jedermann sieht ein, daß Cyrillus und Methodius, 
obgleich sie der ganzen Kirche zur Zierde und Ehre gereichen, den- 
noch von den Slavenvölkern, die sie nicht ohne große Mühen für 
Christus gewonnen haben, besonders zu verehren und nachzuahmen 
sind. Sorget daher, ehrwürdige Brüder, dafür, daß das heilige und ar- 
beitsreiche Leben beider, wenn es auch sonst immer geschehen ist, 
so doch besonders beı dieser Jahrhundertfeier immer und immer wie- 
der in Wort und Schrift den Gläubigen vor Augen gehalten werde. 
Eure Aufgabe soll es außerdem sein, mit allem Eifer dahinzuwirken, 
daß die Jugend, welche Laien- oder Ordensschulen, Lyzeen und Hoch- 
schulen besucht, auf diese hervorragenden Heiligen als auf ihr Vor- 
bild hinschaue. Obwohl aus vornehmer Familie aus Thessalonich 
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stammend und in der rhetorischen und philosophischen Wissenschaft 
zu Konstantinopel glänzend ausgebildet, strebten sie nicht nach Ruhm 
und Auszeichnung und brüsteten sich nicht mit ihren Vorzügen, noch 
auch ließen sie sich durch die Pracht des Kaiserhofes und den Brauch 
des Hoflebens blenden, sondern zogen sich in die Einsamkeit zurück, 
um Gott in Demut dienen zu lernen, und stellten sich ganz dem Wohle 
der Kirche zur Verfügung. Dann unternahmen sie mutig ihre heiligen 
Reisen, voll Schwierigkeiten und Gefahren, zu den Sarazenen, zu den 
Chazaren, zu den Juden, zu den Slaven mit dem alleinigen Vorsatze, 
Gottes Ehre zu fördern. Gewiß glänzende Tugenden und Vorzüge 
leuchteten nach dem Zeugnis der Geschichte aus dem Leben dieser 
apostolischen Männer hervor; mit einem reichen Wissen verbanden 
sie Edelsinn und Demut, zu den Arbeiten ihres heiligen Amtes legten 
sie sich noch eine tägliche Gebetspflicht auf, bewahrten mit peinlicher 
Sorgfalt ihre Keuschheit und übernahmen freiwillige Bußgwerke. 
Cyrillus und Methodius sollen aber den slavischen Nationen nicht 
bloß Lehrer eines vollkommenen christlichen Lebenwandels sein, son- 
dern es ist vielmehr dringend zu wünschen, dafs alle eure Schutzbe- 
fohlenen dieselben, die einst unter ihnen die ersten Gründer und 
Ausbreiter des römisch-katholischen Glaubens waren, nıcht nur zu 
ihren Fürbittern im Hımmel erwählen, sondern auch zu Führern ın 
der Erhaltung und Wiedererlangung der Wohltat katholischer Einheit. 
Da nämlich jenes Wort Christi, das er nach dem letzten Abendmahle 
an Gott Vater richtete, „daß alle eins seien“, ıhr Herzenswunsch war 
in bezug auf ihre Schüler, und da sie zugleich unerschütterlich auf 
allem bestanden, was die orientalischen Kirchenväter über die oku- 
menische Einheit der christlichen Kirche gelehrt hatten, wollten sie 
nicht früher ihre slavischen Schäflein weiden, bevor ste nicht von den 
Nachfolgern des hl. Petrus, denen die gesamte Herde Christi von Gott 
anvertraut ist, die Erlaubnis dazu erhalten hatten. Sie unternahmen 
außerdem die Reise nach Rom, um nach erlangter Vollmacht von 
Seite des römischen Papstes von dort aus zur Befestigung und Aus- 
breitung des Reiches Christi geschickt zu werden und durch den 
Schutz unserer Vorgänger beständig gedeckt zu sein. Hier in Rom 
legte der eine die Mönchsgelübde ab, kurz vor seinem Lebensende, 
und wurde durch das feierlichste Leichenbegängnis von den Bürgern 
geehrt; der andere wurde in Rom zum Bischof geweiht, und der Ge- 
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brauch der Liturgie, die beide in den für Christus gewonnenen Lán- 
dern eingeführt hatten, wurde hier geprüft und bestätigt, und ihr Herz 
mit vielen anderen Beweisen des päpstlichen Wohlwollens für die 
übernommene apostolische Wirksamkeit entflammt. Ist das alles nicht 
em Zeugnis dafür, daß es für die heiligen Brüder nichts Wichtigeres, 
nichts Einleuchtenderes, nichts Unerläßlicheres gab, als die innigste 
Verbindung mit der römischen Kirche? Was Wunder also, daß Cy- 
rillus und Methodius — dıe man Söhne des Orients, ihrem Vaterlande 
nach Byzantiner, ihrer Abstammung nach Griechen, ihrer Sendung 
nach Römer, ihrem fruchtbaren Apostolate nach Slaven nennen darf — 
allen alles geworden sind, damit sie alle für die Einheit der katholi- 
schen Kirche gewinnen ? 

Demnach ist es, ehrwürdige Brüder, Uns selbstverständlich höchst 
willkommen, waseuch am Herzen liegt, daß nämlich jenezweiLeuchten 
des Orientes in diesem Jahre höher auf den Leuchter gestellt werden, 
damit sie, wie einst während ihres Erdenlebens, so heute im Himmel 
verherrlicht, euren Völkern voranleuchten und sie durch das wunder- 
volle Beispiel ihrer Tugenden zu christlichem Denken und Handeln 
begeistern und anspornen. 

Demnach mögen die Geistlichen, die Ordensmänner und Ordens- 
frauen von diesen hl. Brüdern lernen, ein unschuldiges, keusches Leben 
zu führen und es ganz der Seelenrettung zu widmen; die christlichen 
Familien mögen von ihnen lernen, die Gebote über die Unverletzlich- 
keitund Unlösbarkeit des Ehebündnisses und über die geordnete Kin- 
dererziehung zu beobachten und zu schützen; endlich mögen alle 
Christgläubigen, welchen Standes immer, ob Ackerbauer und Land- 
leute oder Handwerker oder Vornehme und Vorsteher, oder Jünger 
und Lehrer von Kunst und Wissenschaft, oder Beamte, deren Pflicht 
es ist, für das Gemeinwohl zu sorgen, lernen, der Wahrheit, Gerech- 
tigkeit und Liebe zu dienen, falls sie darnach streben, daß der Friede 
Christi unter den Nationen und unter den Bürgern derselben Nation 
wieder hergestellt werde, und daß ihr Vaterland sich von Tag zu Tag 
blühender gestalte. „Wir wissen recht gut“ — um mit Leos XIII. Worten 
zu sprechen — „wie viele und große Schwierigkeiten sich auftürmen, 
besonders da es nicht wenige gibt, deren Vorhaben es ist, den Irrtum 
derer festzuhalten und zu verbreiten, die den von Cyrillus und Me- 
thodius ererbten Glauben verworfen haben. Doch für das Heil der 
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Mitmenschen muß eifrig gearbeitet und für den Schutz der Einheit 
des katholischen Glaubens darf keine Mühe gescheut werden.“ * Ja 
noch mehr, wie derselbe Papst kurz vorher mahnt, „muß dahingestrebt 
werden, daß die von der katholischen Einheit Getrennten, die aber 
noch die zwei hl. Männer in Ehren halten und anrufen, zur Herbei- 
führung der Einheit und Verbindung mit diesem Apostolischen Stuhle 
bewogen und zur Einsicht gebracht werden, wie törıcht es ist, von 
seiner Gemeinschaft geschieden zu sein, da doch jene die römische 
Kirche als Mutter und Lehrerin verehrten, die von ıhnen als ihre 
Glaubenslehrer anerkannt werden.“ ** 

An dieser Stelle möge nicht bloß erwähnt, sondern mit verdientem 
Lob hervorgehoben werden, was in dieser hochedlen und hochwich- 
tigen Angelegenheit bei euch zu schaffen begonnen wurde. Diesbe- 
zuglich verweisen wir auf die Schriften und Erklärungen, die von Fach- 
gelehrten eurer Nation bisher veröffentlicht wurden, und auf die Werke, 
die unter Unserer und eurer Führung und Aufsicht, ehrwürdige Brü- 
der, von der Bruderschaft „Apostolat des hl. Cyrillus und Methodius“ 
herausgegeben werden, deren Satzungen ıhr vor kurzem vom Aposto- 
lischen Stuhle überprüfen und neuerdings bestätigen ließet. Wir er- 
wähnen besonders die Kongresse in Velehrad — wo Methodius aus 
dem Leben schied — die dort zu bestimmten Zeiten abgehalten und 
von Uns wiederholt belobt wurden. Desgleichen erwähnen wir das 
Institut des hl. Cyrillus und Methodius, das dort zur gediegenen Er- 
ziehung von Jünglingen errichtet ist, die einmal unter den Slavenvöl- 
kern würdig und erfolgreich das Apostelamt verwalten sollen. Dieses 
Institut wurde von Unserem unmittelbaren Vorgänger Benedikt XV. 
seligen Andenkens mit dem Namen und den Vorrechten eines päpst- 
lichen Institutes ausgezeichnet. 

Im übrigen hoffen Wir, daß durch diese Jahrhundertfeier, diebei euch 
ihren Anfang nimmt, und die auch Katholiken anderer Nationen, wie 
Wir es auch wünschen, fromm zu begehen scheinen, die Angehörigen 
eures Volkes ihre Oberhirten in der Verehrung der hl. Brüder nach- 
ahmen und in ıhrem Eifer durch diese Heiligen dem christlichen, von 


* Ep. Bene cognitum, 14. Juli 1881 an den Erzbischof von Prag und die anderen 
Bischöfe Böhmens. 

** Ep. Etsı perspecta, 8. Jänner 1881 an den Erzbischof von Zara und die anderen 
Bischöfe Dalmatiens, 
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soviel Unglůck heimgesuchten Morgenlande die reichsten gottlichen 
Gnadenschatze erflehen werden. Mógen die Slaven in Kindesliebe 
dessen eingedenk sein und das standhaft durchführen, was der ster- 
bende Cyrillus von Gott erflehte: „Gott und Herr, der alle Engelchöre 
und unsichtbaren Machte geschaffen, den Himmel ausgespannt und 
die Erde gegründet hat... mehre Deine Kirche an Zahl der Gläubi- 
gen, verbinde alle in Gesinnungseinheit, mache die auserwählten Men- 
schen einig in Deinem wahren Glauben und im rechten Bekenntnis, 
flöße ihrem Herzen das Wort Deiner Einsprechung ein,... auf daß 
sie sich gurten zu guten Werken und tun, was Dir wohlgefallig ist.“ * 

Daß der gütige Gott solche Bitten zum Wohl und Gedeihen eurer 
Nation vollauf erhöre und zum besten Erfolg führe, das bewirke Unser 
Segen, den Wir euch, ehrwurdige Brüder, der gesamten Geistlichkeit 
und dem euch anvertrauten Volke als Bürgschaft himmlischer Gaben 
und als Zeichen Unserer väterlichen Liebe mit größtem Wohlwollen 
ım Herrn erteilen. 

Gegeben zu Rom bei St. Peter am 13. Feber 1927, im sechsten Jahr 
Unseres Pontifikates. 


* Vita Constantini philosophi slavica, 


OUELLEN , 

Die hauptsachlichsten Ouellen sind: 1. Zwei altslavische Legenden, 
die Konstantin-Cyrillus-Legende und die Methodius-Legende; 2. die 
italische (römische) Legende; 3. die Papstbriefe; 4. die griechische 
Klemens-Legende; 5. Aufzeichnungen und Briefe des päpstlichen Bi- 
bliothekars Anastasıus. 

1. Die altslavischen Legenden, die Vita Constantini (Zitie Konstan- 
tina) und Vita Methodu (Zitie Methodija) sind bald nach dem Tode 
der hl. Brüder ın Mähren oder Pannonien verfaßt worden; darum 
heißen sie pannonische (richtiger: pannonisch-mahrische) Legenden. 
Slavisten und Geschichtsschreiber (Miklosich, Jagié, Dümmler u. a.) 
haben die hohe geschichtliche Glaubwürdigkeit der beiden Legenden 
bewiesen. In den unten zitierten Schriften habe ich bewiesen, daß die 
Legenden auch theologisch glaubwürdig sind, d. 1., daß sie den Geist 
und die Lehre der hl. Brüder treu überliefert haben. Beide Heiligen- 
legenden haben den Zweck, die hl. Brüder zu verherrlichen. Es ist 
begreiflich, daß ste nicht mit wissenschaftlicher Kritik geschrieben 
sind und daß in ıhnen auch Übertreibungen, Ungenauigkeiten und 
Unklarheiten vorkommen. Doch unterscheiden sie sich durch ihren 
hohen historischen Wert von den meisten Legenden dieser Art. 

Beide Legenden sınd von einem Schüler (oder von zwei verschie- 
denen Schülern) der hl. Brüder verfaßt worden. Die Vita Constantini 
ist schon zu Lebzeiten des hl. Methodius, die Vita Methodi aber bald 
(im 1. oder 2. Jahre) nach seinem Tode verfaßt worden. 

Die altslavischen Manuskripte der Vita Constantini reichen bis in 
das 15. Jahrhundert; Bruchstücke davon sind in glagolitischen Hand- 
schriften aus dem 13. oder 14. Jahrhundert enthalten. Die älteste sla- 
vische Handschrift der Methodius-Legende ist aus dem 12. Jahrhun- 
dert. 

Die Legenden sind von Safarık, Miklosich,* Pastrnek u. a. heraus- 


* Miklosich-Dümmler ım „Archiv für Kunde österr. Geschichts-Quellen“ 1854, XIII. 
Band, 1. Heft 145-199. (Vita Methodu.) — Dümmler-Miklosich in „Denkschriften 
der k, Akademie“. Wien 1870, S. 203 — 248, (Vita Constantini, altslavisch und latei- 
nisch.) — Die lateinische Übersetzung der Vita Methodu ist abgedruckt bei K. Goetz 
(S. 255 — 270) und Ginzel, Anhang S. 20-32. — Miklosich, Vita s. Methodii, russico- 
slovenice et latine. Wien 1870, 
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gegeben worden. Die neueste Ausgabe ist die von A. Teodorov- Balan 
(Sofia ), aber nur altslavisch. 

2. Die italische (römische) Legende hat den Titel: Vita [Constantini- 
Cyrilli| cum translatione S. Clementis. Sie ist vom Bischof Gauderich 
von Velletri um das Jahr 875 verfaßt worden, vor allem auf Grund 
der mündlichen und schriftlichen Mitteilungen des Bibliothekars Ana- 
stastus. Herausgegeben von den Bollandisten in Acta Sanctorum Mar- 
tu t. II. (9. martin). Diese Legende unterscheidet sich von den slavi- 
schen dadurch, dafs sie den Lebensgang Konstantin-Cyrillus nur 
nebenbei. also viel kürzer beschreibt. Im Gegensatz zu den beiden 
slavischen Legenden erzählt ste, daß auch Cyrill zum Bischof geweiht 
worden ist. Die Glaubwürdigkeit dieser Angabe ist jedoch zweifelhaft. 

3. Die zuverlässigsten Dokumente sind die Papstbriefe, vor allem 
die Briefe Johannes VIII. an Methodius und Svatopluk im Jahre 879, 
an Svatopluk im Jahre 880, an Methodius im Jahre 881 und an drei 
deutsche Bischöfe (Salzburg, Passau, Freising) im Jahre 873. Die letz- 
teren drei Briefe sind veroffentlicht in „Starine“ (Jugoslav. Akademie, 
Zagreb 1880) XII, 213— 215 (Miklosich-Rački) und im „Neuen Archiv 
der Gesellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde“ V,275 — 414 und 
505— 596; bei Jaffe, Regesta Pontificum, 2. ed. Nr. 2975 — 2979. Die 
anderen Briefe sind abgedruckt bei Ginzel, Anhang 58— 64. — Eben- 
dort ist der Brief Stephans V. vom Jahre 885 abgedruckt. — Der Brief 
Hadrians II. vom Jahre 869 (an Rastislav und Kozel) ist nur in freier 
slavischen Übersetzung in der Vita Methodu c. VIII. erhalten. Alle 
diese Briefe auch bei Jaffe, Regesta Pontificum, 2. ed. I. t. 

4. Die griechische „Vita S. Clementis Episcopi Bulgarorum“ enthalt 
Angaben úber den hl. Methodius und úber die nt seiner Schů- 
ler. Sie ist von Theophylaktus, Metropolit von Achrida (+ 1107) ver- 
faßt worden. Herausgegeben von Miklosich (Wien 1847) und abge- 
druckt bei Migne, Patrologia Graeca (126, 1193 — 1240). 

Jünger und weniger verläßlich ist die mährische Legende aus dem 
14. Jahrhundert; abgedruckt bei Ginzel, Anhang 12-18. 

5. Anastasius Bibliothecarius hat in Rom und in Constantinopel 
wertvolle Angaben über den hl. Cyrillus gesammelt. Wertvoll ist sein 
Brief an Bischof Gauderich von Velletri (um 875) und an Karl den 
Kahlen (875). Der erstere ist herausgegeben von J. Friedrich, Ein Brief 
des Anastasius Bibl. an den Bischof Gaudericus (Sitzungsberichte der 
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bayrıschen Akademie der Wissenschaften, Histor. Klasse, Sitzung vom 
2. Juli 1892). Abgedruckt bei Goetz 243 — 246. Der zweite Brief bei 
Ginzel, Anhang 44. 

Der päpstliche Bibliothekar Anastasius hat zu Rom viel mit den hl. 
Slavenaposteln verkehrt. Seine Lebensschicksale und sein Charakter, 
wie auch der seines Oheimes des Bischofs Arsenius werfen ein trau- 
riges Licht auf die damaligen römischen Verhältnisse. Siehe unten 
Anm. 22. Vgl. Hergenröther, Photius II. 228 — 241 und E. Perels, Papst 
Nikolaus und Anastasius Bibl. Berlin 1920. 

Alle diese Quellen sind bei Pastrnek (s. unten) abgedruckt. 
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ANMERKUNGEN 


(S. 15) Viele slavische Philologen sind der Meinung, es sei nicht möglich, daß ge- 
borene Griechen den Geist und die Phonetik der slavischen Sprache so gut be- 
herrschen könnten, wie es bei dem hl. Cyrillus und Methodius der Fall ist. Deshalb 
meinen sie, die Eltern der Slavenapostel seien Slaven gewesen, wenigstens einer 
von den Eltern, vielleicht die Mutter; sie seien insoweit hellenisiert gewesen, daß 
sie in politischer Hinsicht byzantinisch (griechisch) gesinnt waren, aber im Vater- 
hause der hl. Brüder wurde neben dem Griechischen auch slavisch gesprochen. 
(S. 20) Migne, Patrologia Graeca 37, 1367 - 1371. 

(S. 26) Aus der „italischen Legende“ könnte man schließen, daß den jugend- 
lichen Konstantin-Cyrillus seine Mutter nach Konstantinopel begleitete („a paren- 
tubus in urbem regiam ductus“), vielleicht lebte sie dort noch bei der Abreise der 
hl. Brüder in die Chazaren-, resp. Slavenmission (Leg. italica c. XI). 

(S. 26) Ep. Anastasii ad Carolum Calvum ; bei Wattenbach, Beiträge zur Gesch. der 
christlichen Kirche in Mähren. Wien 1849, S. 14, und bei Ginzel, Anhang S. 44, 
(S. 27) Patrologia Gr. (P. G.) 37, 1043; 38, 523. 

(S. 27) P. G. 37, 1373. 

(S. 29) P. C. 37, 987. 

(S. 33) Die pannonische Vita Constantini (c. VI.) erzählt, Konstantin-Cyrill sei da- 
mals 24 Jahre alt gewesen (also im J. 851). A. Vasilev (Vizantija 1 Araby. Peters- 
burg 1900) hat dagegen bewiesen, im J. 851 wäre eine solche Gesandtschaft un- 
möglich gewesen, wohl aber im J. 855/6, als man über den Austausch der Kriegs- 
gefangenen verhandelte. Deshalb meint Lavrov (Vizant. Vremennik) u. a., daß 
Cyrill im J. 855/6 ın Bagdad gewesen sei. 

(S. 35) P. G. 37, 979. 

(S. 43) Anastasius Bibliothecarius in der „Praefatio“ zu den Akten des Konzils von 
Constantinopel 869 (P. Lat. 129, 14); derselbe berichtet ebendaselbst, daß Cyrillus 
„fortissimus amicus“ des Photius gewesen sei. 

(S. 44) Hergenröther (Photius I. Regensburg 1867, S. 536) beweist, daß diese Ge- 
sandtschaft im J. 860 oder 861 stattfand. Er schließt sich der Meinung Kopitar's 
u.a, an, daß Photius die hl. Brüder auf diese Weise absichtlich aus Konstantinopel 
entfernt habe und daß die hl. Brüder gerne dem Photius ausgewichen seien. 


2 (S. 45) F. Snopek (Die Slavenapostel. Kremsier 1918, S. 283 — 354) hat gegen den 


ukrainischen Gelehrten Franko (Franko, Sv. Kliment v Korsuni. Lemberg 1905) 
die Wahrscheinlichkeit des Martertodes des hl, Clemens zu Cherson bewiesen. 
(S. 47) Der altslavische Panegyrikus úber die Auffindung der Clemensreliguien 
behauptet, sie seien am 23. Jänner 861 aufgefunden worden; dieses Datum ist 
glaubwürdig. ei 

(S. 50) So berichtet Anastasius Bibl. (P. Lat. 129, 15) und das Rundschreiben des 
Konzils v. Constantinopel 869 (Mansi, Conc. 16,197). Hergenröther, Photius I., 530. 
(S. 54) A. Brückner, S. 33. 

(S. 57) Das wird im Briefe Hadrians II. erwähnt (in der pannon, Vita Methodii 
CAV) 
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(S. 57) So erzählt die italische Legende (c. VII.). 

(S. 61) Vita Constantini c. XV. 

(S. 63) H. v. Schubert, Die sogenannten Slavenapostel. Heidelberg 1916. — Her- 
genröther, Photius II, 36. 

(S. 69) Hergenröther, Photius I 519, 529 und 530. — Papst Nikolaus I, erwahnt im 
Briefe an den Kaiser Michael, daß einige Mönche vom Olymp nach Rom gekom- 
men sind (P. Lat. 119, 952), 

(S. 71) So Vita Constantini c. XVII; Vita Methodii c. VI. aber erzählt, daß dies in 
der Peterskirche geschehen sei; möglich ist beides. 

(S. 71) Papst Hadrian II. war, bevor er Priester geworden ist, verheiratet. Im J. 
868 lebte noch seine Frau Stephanie und seine Tochter. - Auch Arsenius war ver- 
heiratet, bevor er Priester und Bischof geworden ist. Sein Sohn Eleutherius wollte 
um jeden Preis die Tochter Hadrians heiraten; diese war aber schon mit einem 
andern verlobt. Eleutherius entführte sie jedoch (raptus) mit List und Gewalt; da 
sie sich ihm widersetzte, ermordete er am 7. März 868 sie und ihre Mutter Ste- 
phanie. Arsenius eilte nach Benevent zum Kaiser Ludwig, um die Begnadigung 
für den Mörder Eleutherius zu erbitten. In Benevent starb er eines plötzlichen 
Todes. Eleutherius wurde von den Kaiserlichen (a missis Imperatoris) erschlagen. 
So erzählt Hinkmar, Erzbischof von Reims, in seinen Annalen (Hergenröther, Pho- 
tius II, 34; E. Perels, Papst Nikolaus I. und Anastasius Bibliothecarius. Berlin 1920, 
S. 129 - 130 und 232). — Diese traurigen Ereignisse beleuchten die Zeit, in welcher 
die hl. Slavenapostel wirkten; sie sind wichtig für die Datierung des römischen 
Aufenthaltes der hl. Brüder. 

(S. 82) J. Wilpert, Malhy v dřevní bas. sv. Klementa. Kroměříž 1906. 

(S. 87) A. Brückner 8. 

(S. 88) Berneker, Kyrills Übersetzungskunst (Indogerm, Forschungen 1912, Bd 31, 
S. 399 - 412). - V. Jagic, Zum altkirchenslavischen Apostolus. Wien 1919, 1,3 -5. 
(S. 89) Ausführlicher in meiner Abhandlung „De fontibus theologiae ss. Cyrilli et 
Methodi“ (Slavia II, Prag 1923). 

(S. 92) Vita Constantini c. XVI. führt das ganze Kapitel 14 (vom V. 5 an) des 1. 
Briefes an die Korienther an, wenngleich nicht alles zur Sache gehört. 

(S. 94) Das gibt sogar der Protestant F. v. Schubert (oben Anm. 19) zu. — Noch 
stärker betont dies A. Baumstark (Historisch-polit. Blätter 1915, Bd 156, S. 702 
bis 704).— G. Schnürer (Kirche und Kultur im Mittelalter II. Paderborn 1926) 
schreibt (S. 15): „Wir haben die schroffe Behandlung des Methodius durch die 
deutschen Bischöfe auch deshalb zu bedauern, weil hier eine einzigartige Gelegen- 
heit versäumt wurde, um griechischer Kultur und Bildung in Deutschland Einlaß 
zu gewähren. Wäre ein Zusammenwirken, wie es das Papsttum erstrebte, zustande 
gekommen, so hätte die Kulturentwicklung des Abendlandes vielleicht wesentlich 
beschleunigt werden können, Die direkte Befruchtung mit griechischem Geiste, 
die erst am Ende des Mittelalters eintritt, hätte schon im 7. Jahrhundert beginnen 
können, und vielleicht wäre dann die unglückliche kirchliche Trennung von Ost- 
und Westeuropa verhindert worden. Aber für solche Gedanken waren damals die 
Geister noch zu beschränkt.“ 
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(S. 98) Papst Johannes VIII. betitelt den Methodius „(legatus de) latere destinatus“, 
„legatione apostolicae sedis ad gentes fungens“ (Jaffé, Regesta Pontificum 2. ed. 
nr. 2979). 

(S. 103) Uber den Charakter der deutschen Bischöfe schreibt G. Schnürer (S. 14 
bis 15): „(Die deutschen Bischöfe) wollten nicht anerkennen, daß Methodius ihnen 
als Missionär schon durch seine Bildung überlegen war. Nicht das allgemeine In- 
teresse des Christentums, sondern die Wahrung ihrer Rechtsansprüche stand ihnen 
im Vordergrund... Das ist nicht die Art, wie wir Bischöfe und Missionáre zu 
sehen wünschten, entsprach aber der Gesinnung jener Bischöfe, die sich in erster 
Linie als herrische Machthaber fühlten und an der Spitze von Heeren einher- 
zogen.“ 

(S. 105) Zu diesem Zwecke ist der „Libellus de conversione Bagoariorum et Ca- 
rantanorum“ (J. 871) verfaßt worden, welcher zu beweisen sucht, daß die Salz- 
burger Erzbischöfe schon 75 Jahre die Jurisdiktion in Pannonien ausübten, „usque 
dum quidam Graecus Methodius nomine noviter inventis Sclavinis litteris linguam 
latinam doctrinamgue Romanam ... vilescere fecit“ (Monumenta Germ. SS. XI, 
13). 

(S. 106) K. Jireček, Geschichte der Serben (Gotha 1911) 179. 

(S. 117) Ginzel 66. 

(S. 123) Die Mehrzahl der katholischen Geschichtsschreiber (Hergenröther u. a.) 
behauptet, daß Johann VII. im J. 881 den Photius gebannt hat; doch ist dies sehr 
ungewiß; die entgegengesetzte Meinung sucht Amann (Diet. dee Bo VIII, 
607 — 609, Artikel „Jean VIII“) zu beweisen. 

(S. 126) Vita Methodii c. XVI, behauptet, es sei das der ungarische König gewe- 
sen; Brückner (95) dagegen meint, daß es der römisch-deutsche Kaiser Karl der 
Dicke war. 

(S. 134) Annales Fuldenses ad a. 869. Das könnte man auch auf Dovina (Theben) 
beziehen, welches wirklich eine gewaltige Festung war. 

(S. 142) Ginzel, Anhang S. 12-18. 

(S. 150) Schumi, Archiv für Heimatskunde II. (Laibach 1884-7) S. 72— 82, 

(S. 151) Bischof A. M, Slomšek korrespondierte über die Unionsfrage z. B. mit dem 
Münsterschen Bischof Johann Georg (Siehe Theologie und Glaube 1925, S. 502). 
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